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LUZERN, DEN 16. DEZEMBER 1965 VERLAG RÄBER & CIE AG, LUZERN 133. JAHRGANG NR. 50

Welches ist der religiöse Ertrag des Konzils?
Ansprache Papst Pauls VI. in der letzten öffentlichen Sitzung des II. Vatikanums : 7. Dezember 1965

Im der ö//enfitc/ien Sitzung des ifonziis
com cerçrcmçrenen 7. Dezember hat dei-
Heilige Vater die Präge nach dem reii-
gfiösew Erfrag des Zweiten Vatifcani&cJien
KonziZs .gresteZZf -and sie awc/i beanfriüorteZ.
Die »äpst/icbe Rede gebort mit zu den
wichtigen Dotcnmentejt ans den letzten
Tagen des Konzils. Wir cerö//enttieben
deshalb ihren nnyefct'ircten Wort/auf in
dentvcZier tfberfrac/un#, wie sie wns vom
Presseamt des Konzils durch freundliche
VermittZwngr der iC/PA £ur Ver/M<7Mn<; </e-

stellt worden war. Die Ztcischentifel ich?-
den con uns angebracht. Der lateinische
Originaltext ist erschienen im «Osserca-
tore Romano» ZVr. 288 com 8. Desember
7P65. J. ß. V.

Wir schließen heute das II. Vatikani-
sehe Konzil. Wir beenden es, während
es noch in voller Arbeitskraft ist: Eure
zahlreiche Anwesenheit beweist es —
Ordnung und Zusammenhalt dieser Ver-
Sammlung bezeugen es, der planmäßige
Abschluß der Konzilsarbeiten bestätigt
es, die Einmütigkeit der Meinungen und
Entschließungen verkünden es. Wenn
auch nicht wenige Fragen, die erst im
Laufe des Konzils selbst aufgeworfen
wurden, noch einer befriedigenden Lö-
sung harren, so zeigt das nur, daß seine
Arbeiten nicht in Müdigkeit zu Ende
gehen, sondern mit jener lebensvollen
Kraft, die diese allgemeine Synode ge-
weckt hat, und die in der Zeit nach dem
Konzil mit Gottes Hilfe sich ganz und
planmäßig diesen Fragen widmen wird.
Dieses Konzil hinterläßt in der Geschichte
das Bild der Katholischen Kirche, wie
sie hier in diesem Raum versinnbildlicht
ist, der ganz gefüllt ist mit Seelenhirten,
die den gleichen Glauben bekennen, die
von der gleichen Liebe beseelt sind, die
in der gleichen Gemeinschaft des Ge-
bets, der kirchlichen Ordnung, der Arbeit
vereint sind, und — was das Wunderbare
ist — die alle von dem einzigen Wunsch
durchdrungen sind, sich wie Christus,

' Discorsi 1962, S. 583.

unser Herr und Meister, ganz für das

Leben der Kirche und das Heil der Welt
zu opfern. — Dieses Konzil übergibt aber
der Nachwelt nicht nur das Bild der
Kirche, sondern auch das Erbgut ihrer
Lehre und ihrer Gebote, den anvertrau-
ten Schatz, den sie von Christus emp-
fangen und durch Jahrhunderte betrach-
tet, gelebt, zum Ausdruck gebracht hat,
und den sie heute in vielen Teilen ge-
klärt, festgelegt und bei Wahrung seiner
Unversehrtheit neu geordnet hat. Er ist
ein Schatz voll Leben, Kraft der gött-
liehen Wahrheit und Gnade, die er in
sich birgt, und daher geeignet, jeden mit
Leben zu erfüllen, der ihn ehrfürchtig
aufnimmt und sein eigenes menschliches
Dasein davon nährt.

Was ist also dieses Konzil gewesen —
was hat es geleistet: das sollte eigent-
lieh das Thema dieser unserer Schluß-
betrachtung sein. Doch es würde zuviel
Zeit und Aufmerksamkeit beanspruchen,
und wir würden es wohl kaum zustande
bringen, in dieser letzten großen Stunde
in aller Ruhe einen Gesamtüberblick zu
geben. Wir wollen diesem kostbaren
Augenblick nur einen Gedanken wid-
men, der uns demütig macht, uns zu-
gleich aber auch auf den Gipfel unserer
Hoffnung erhebt. Er ist der Gedanke:
welches ist der religiöse Ertrag des

Konzils? Wir meinen die unmittelbare
religiöse Beziehung zum lebendigen Gott,
jenes Verhältnis, das die Daseinsberech-
tigung der Kirche bildet, aus dem her-
aus sie glaubt, hofft und liebt, existiert
und handelt.

Hat das Konzil Gott die Ehre erwiesen?

Können wir sagen, daß wir Gott die
Ehre gegeben haben, daß wir seine Er-
kenntnis und Liebe gesucht haben, daß
wir Fortschritte gemacht haben in dem
Bemühen, ihn zu betrachten, in dem
Verlangen nach seiner Verherrlichung,

in der Fertigkeit, ihn den Menschen zu
verkünden, die auf uns als auf die Hirten
und die Lehrer der Wege Gottes schauen

Wir glauben in aller Schlichtheit:
ja, schon deshalb, weil dies die erste und
grundlegende Absicht war, aus der der
Gedanke, ein Konzil abzuhalten, ent-
sprang und Gestalt annahm. Wir hören
noch die Worte, die unser verehrter
Vorgänger Johannes XXIII., den wir
mit Recht den Urheber dieser großen
Synode nennen dürfen, bei der Er-
Öffnungsansprache dieses Konzils in die-
ser Basilika gesprochen hat. Damals
sagte er:

«Die Hauptaufgabe des Konzils ist es,
das heilige Erbgut der christlichen Lehre
wirksamer zu bewahren und zu verkün-
den... denn es ist wahrhaftig so: Chri-
stus hat das Wort gesprochen: .Suchet
zuerst das Reich Gottes und seine Ge-
rechtigkeit'. Dieses Wort sagt uns, wor-
auf wir vor allem unsere Kräfte und Ge-
danken richten müssen 7.»

Der Absicht entsprach die Tat. Um
sie gebührend zu bewerten, muß man
sich die Zeitverhältnisse vor Augen hal-

AUS DEM INHALT:

Welch.es ist der religiöse Ertrag
des Konzils?

Die promulgierten Erlasse des
II. Vatikanischen Konzils
Feierlicher Abschluß des
II. Vatikanischen Konzils

Charbel Ifcfakhlouf,
ein newer Seliger des Nahen Ostens
Warum wurde der Seligsprechungs-

prozeß für Pius XII. und
Johannes XXJ/I. eröffnet

«So bitten auch wir zu vergessen,
ja, wir bitten zw verzeihen»

Erklärung über die christliche
Erziehung!

Ein neues Einleitungswerfc in die
Heilige Schrift

Ordina? iat des Bistums Basel
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ten, in denen sie vollbracht wurde. Es

war eine Zeit, die, wie jeder zugeben
wird, eher auf die Eroberung der Welt
als auf das Himmelreich eingestellt ist,
eine Zeit, in der die Gottvergessenheit
zur Regel geworden ist und scheinbar —
aber zu Unrecht — vom Fortschritt der
Wissenschaft verlangt wird, eine Zeit,
in welcher der grundlegende typische
Akt der menschlichen Persönlichkeit,
die zum vollen Bewußtsein ihrer selbst
und ihrer Freiheit gekommen ist, sich
zu einer absoluten Autonomie bekennen
und sich von transzendenten Bindungen
befreien will, eine Zeit, in welcher der
Laizismus, die logische Folgerung mo-
derner Weltanschauung und die letzte
Weisheit der diesseitigen Ordnung der
Gesellschaft zu sein scheint, eine Zeit
ferner, in der das geistige Schaffen den
Gipfel des Irrationalen und der Ver-
zweiflung erreicht, eine Zeit endlich, in
der auch in den großen nichtchristlichen
Weltreligionen Erschütterungen und
Niedergangserscheinungen zu verzeich-
nen sind, die man früher nicht gekannt
hat. In dieser Zeit wurde unser Konzil
abgehalten zur Ehre Gottes, im Namen
Christi, unter dem Antrieb des Heiligen
Geistes, der alles durchdringt, «alles
erforscht» und der noch immer die Kir-
che beseelt, «damit wir erkennen, was
uns von Gott gegeben ist» (vgl. 1 Kor
2,10—12) und ihr die Tiefe und zugleich
umfassende Schau von Welt und Leben
gibt. Die theozentrische und theologi-
sehe Auffassung von Mensch und Uni-
versum hat sich wie eine Herausforde-
rung auf die Anklage des Anachronis-
mus und der Weltfremdheit mit diesem
Konzil inmitten der Welt erhoben mit
Ansprüchen, die das Urteil der Welt
anfangs als töricht bezeichnen wird,
dann aber, so hoffen wir, als echt
menschlich, weise und heilsam erkennen
wird: nämlich daß es einen Gott gibt,
daß er wirklich ist, daß er lebendig,
persönlich, daß er Vorsehung und un-
endlich gut ist, ja daß er nicht nur in
sich gut ist, sondern unendlich gut auch
zu uns — unser Schöpfer, unsere Wahr-
heit, unser Glück in dem Maße, daß die
Fähigkeit auf ihn unsere Blicke und
unsere Herzen zu richten — wir nennen
das Beschauung — zum höchsten und
reichsten Akt des Geistes wird, zu einem
Akt, der auch heute der unermeßlichen
Pyramide der menschlichen Tätigkeit
eine hierarchische Ordnung verleihen
kann und muß.

Warum hat sich das Konzil
mit der Kirche beschäftigt?

Man wird sagen, daß das Konzil sich
in der Hauptsache eher mit der Kirche,
mit ihrer Natur, ihrer Gliederung, ihrer

ökumenischen Berufung, ihrer aposto-
lischen und missionarischen Tätigkeit
beschäftigt hat als mit den göttlichen
Wahrheiten. Als jahrhundertalte Reli-
gionsgemeinschaft hat die Kirche den
Versuch unternommen, eine Reflexion
über sich selbst anzustellen, um sich
besser kennenzulernen, um sich klarer
zu umschreiben und um daraus ihre
Meinung und ihre Vorschriften zu ord-
nen. Das stimmt. Aber die Schau nach
innen war nicht Selbstzweck, war kein
Akt rein menschlicher Weisheit und nur
diesseitiger Kultur. Die Kirche hat sich
in ihrem inneren geistlichen Bewußtsein
gesammelt, nicht um sich in gelernten
Analysen der Religionspsychologie oder
der Geschichte ihrer Erfahrungen zu
gefallen, noch auch, um sich der erneu-
ten Behauptung ihrer Rechte und der
Umschreibung ihrer Gesetze zu widmen,
sondern um in sich selbst, in ihrem Le-
ben und Wirken, im heiligen Geiste das
Wort Christi wiederzuentdecken und
tiefer in ihr Geheimnis einzudringen,
das heißt den Plan Gottes mit ihr und
seine Gegenwart in ihr, und um in sich
den Glauben zu beleben, der das Ge-
heimnis ihrer Sicherheit und Weisheit
ist und jener Liebe, die sie verpflichtet,
ohne Unterlaß das Lob Gottes zu singen :

cantare amantis est (der Gesang ist
ein Kennzeichen des Liebenden), sagt
der hl. Augustinus*. Die Konzilsdoku-
mente, vor allem die über die göttliche
Offenbarung, die Liturgie, die Kirche,
die Priester, die Ordensleute und die
Laien, lassen deutlich diese unmittel-
bare und erste religiöse Absicht durch-
scheinen und zeigen, wir klar, frisch
und reich der geistliche Strom ist, den
der lebendige Kontakt mit dem lebendi-
gen Gott im Schoß der Kirche aufbre-
chen und von ihr sich ergießen läßt über
die ausgetrockneten Schollen unserer
Erde.

Wir können aber eine entscheidende
Bemerkung nicht unterlassen bei der
Untersuchung der religiösen Bedeutung
dieses Konzils: es wurde stark zum Stu-
dium der modernen Welt beansprucht.
Vielleicht noch nie wie bei dieser Gele-

genheit hat die Kirche das Verlangen
verspürt, die sie umgebende Gesell-
schalt kennenzulernen, sich ihr zu
nähern, sie zu verstehen, zu durch-
dringen, ihr zu dienen, ihr die Botschaft
des Evangeliums zu verkünden und sie

aufzunehmen, gleichsam um ihr nach-
zugehen in ihrer raschen und fortwäh-
renden Wandlung. Diese Haltung, die
bestimmt ist durch die Entfremdung
und den Bruch zwischen der Kirche und
der profanen Kultur, die sich im Laufe
der vergangenen Jahrhunderte, im ver-
gangenen und besonders in diesem Jahr-

hundert vollzogen, hat ihren Ausgangs-
punkt in der wesentlichen Heilsendung
der Kirche und ist im Konzil nachhaltig
und unaufhörlich wirksam gewesen, ja
in einem Maße, daß sie bei einigen den
Verdacht aufkommen ließ, daß ein tole-
ranter und übermäßiger Relativismus
gegenüber der äußeren Welt, der stän-
dig fortschreitenden Geschichte, der kul-
turellen Modeströmung, den zufälligen
Bedürfnissen und dem Denken der an-
deren Personen und Handlungen des
Konzils bestimmt hätte zum Schaden
der Treue, die der Tradition gebührt,
und auch zum Schaden der religiösen
Ausrichtung des Konzils selbst. Wir
glauben nicht, daß dieser Vorwurf gegen
das Konzil in seinen wahren und tiefen
Absichten und in seinen authentischen
Verlautbarungen erhoben werden müßte.

Vielmehr möchten wir hervorheben,
daß die religiöse Haltung unseres Kon-
zils vornehmlich in der Liebe ihren Aus-
druck fand. Niemand wird es wegen
dieser Hauptorientierung der Irreligio-
sität oder der Untreue gegenüber dem
Evangelium zeihen können, wenn wir
uns vor Augen halten, daß es Christus
selbst ist, der uns lehrt, daß die Liebe
zu den Brüdern das Unterscheidungs-
merkmal seiner Jünger ist (vgl. Jo 13,
35) und wenn wir die Worte des Apo-
stels vernehmen: «eine reine und unbe-
fleckte Frömmigkeit vor Gott dem Vater
ist diese: Waisen und Witwen besuchen
und sich selbst unbefleckt bewahren von
der Welt» (Jak 1,27), ferner: «wer sei-
nen Bruder nicht liebt, den er sieht, ver-
mag Gott nicht zu lieben, den er nicht
sieht» (1 Jo 4, 20).

Weshalb war der Mensch Gegenstand
besonderer Sorge des Konzils?

Ja, die Kirche des Konzils hat sich —
außer mit sich selbst und der Beziehung,
die sie mit Gott eint — mit dem Men-
sehen, wie er heute wirklich ist: der
Lebendige Mensch, der ganz mit sich
selbst beschäftigte Mensch, der sich
nicht nur zum Mittelpunkt jeglichen
Interesses macht, sondern der es wagt,
von sich zu sagen, daß er Prinzip und
Grund aller Wirklichkeit sei. Das ganze
Phänomen Mensch, das heißt angetan
mit den Masken seiner zahllosen Auf-
machungen, hat sich gleichsam vor die
versammelten Konzilsväter hingestellt,
die ja auch Menschen sind, und darum
aufmerksame und lieberfüllte Hirten und
Brüder: der tragische Mensch mit sei-

nem eigenen Schicksal, der Übermensch

von gestern und heute, der deshalb stets
gebrechlich und aufrichtig, egoistisch

2 Sermo 336, ML. 38,1472.



1965 — Nr. 50 SCHWEIZERISCHE KIRCHENZEITUNG 639

Die promuigiertere Erfasse des //. Fafi/cawsc/ien Konzils

Deutscher Titel Lateinischer Titel Art des
Dokuments Promulgiert

1. Die heilige Liturgie
2. Die publizistischen

Mittel

3. Die Kirche

4. Die Ostkirchen
5. Der Ökumenismus

6. Die Mischehe

7. Das Hirtenamt
der Bischöfe

8. Die zeitgemäße Erneu-
erung des Ordenslebens

9. Die Ausbildung
der Priester

10. Die christliche Erziehung

11. Die Haltung der Kirche
zu den nichtchristlichen
Religionen

12. Die göttliche Offenbarung

13. Das Laienapostolat
14. Die Kirche in der

modernen Welt
15. Die missionarische

Tätigkeit der Kirche
16. Dienst und Leben

der Priester
17. Die Religionsfreiheit

iSacrosancfum concilium

Inter miri/ica

Z/Mttien grentiitm

Orientalinm eccîesiarum

I/nitatis redintepratio

CJiristtts Dominus

Per/ectae caritatis
Optafam totiws
eccîesiae renouattonern

Grauissimum educationis
momentum

Nostra aetate

Dei oerbitm

Apostoticam actuositatem.

GaitdittTO et spes

Ad pentes

Presbpteratus ordinis

Dipnitatis tiumanae personae

Konstitution 4.12.1963

Dekret 4.12.1963

dogmatische 21.11.1964
Konstitution
Dekret 21.11.1964

Dekret 21.11.1964

dem Papst übergeben

Dekret 28.10.1965

Dekret 28.10.1965

Dekret 28.10.1965

Erklärung 28.10.1965

Erklärung 28.10.1965

dogmatische 18.11.1965
Konstitution
Dekret 18.11.1965

Pastoral- 7.12.1965
konstitution

Dekret 7.12.1965

Dekret 7.12.1965

Erklärung 7.12.1965

und voll Leidenschaft ist, dann der über
sich selbst unglückliche Mensch, der
lacht und weint, der vielschichtige
Mensch, der bereit ist, jede Rolle zu
spielen, der starre Mensch, der nur die
wissenschaftliche Wirklichkeit pflegt,
der Mensch, wie er ist, der denkt, liebt,
arbeitet, der stets auf etwas wartet, der
«filius accrescens» der wachsende Sohn
(Gn 49,22), der durch die Unschuld
seiner Kindheit, durch das Geheimnis
seiner Armut und durch seinen Reue-
schmerz heilige Mensch — der Mensch
als Individuum und als Gemeinschafts-
wesen, der Mensch, der die Vergangen-
heit preist, und der Mensch, der von der
Zukunft träumt — der sündige Mensch
und der heilige Mensch, und so weiter.
Der laizistische und profane Humanis-
mus ist schließlich in seiner furchtbaren
Gestalt erschienen und hat in einem ge-
wissen Sinn das Konzil herausgefordert.
Die Religion des Gottes, der Mensch
wurde, ist der Religion (denn sie ist es)
des Menschen begegnet, der sich zum
Gott macht. Was ist geschehen? Ein
Zusammenstoß, ein Kampf, ein Ana-
them? Es hätte sein können, aber es ist
nicht geschehen. Die alte Geschichte
vom Samariter wurde zum Beispiel für
die Geisteshaltung des Konzils. Eine
ganz große Sympathie hat es ganz und

gar durchdrungen. Die Entdeckung der
menschlichen Bedürfnisse (je größer sie

sind, desto größer macht sich auch der
Sohn der Erde) hat die Aufmerksamkeit
unserer Synode gefesselt. Erkennt ihm
wenigstens diesen Verdienst zu, ihr mo-
dernen Humanisten, die ihr die Tran-
szendenz der höchsten Dinge leugnet,
und erkennt unseren neuen Humanismus
an: auch wir, und wir mehr als alle, sind
die Förderer des Menschen. Was hat
dieser hohe Senat in der Menschheit
betrachtet, was hat er im Lichte der
Gottheit zu studieren unternommen? Er
hat das ewige Doppelspiel ihres Ant-
litzes betrachtet: das Elend und die
Größe des Menschen, sein tiefsitzendes,
unleugbares, aus sich selbst unheilbares
Übel und seine ihm verbliebene Gutheit,
die immer von hoher Schönheit und un-
besieglicher Erhabenheit gezeichnet ist.
Aber man muß anerkennen, daß dieses

Konzil, das über den Menschen ein Ur-
teil zu fällen hatte, weit mehr bei dieser
guten Seite des Menschen verweilte als
bei der traurigen. Seine Einstellung war
ausgesprochen und bewußt optimistisch.
Ein Strom von Zuneigung und Bewun-
derung hat sich vom Konzil über die
moderne Welt des Menschen ergossen.
Ja, die Irrtümer wurden zurückgewie-
sen, weil Liebe und Wahrheit es ver-
langen, für die Personen gab es nur Ein-
ladung, Achtung und Liebe. Anstelle
deprimierender Diagnosen aufmunternde

Heilmittel — statt unheilvoller Voraus-
sagen wurden vom Konzil an die heu-
tige Welt Botschaften des Vertrauens
gerichtet — ihre Werte wurden nicht
nur respektiert, sondern geehrt, ihre
Bemühungen unterstützt, ihre Bestre-
bungen geläutert und gesegnet.

Nur ein Beispiel: den zahllosen Spra-
chen der heute existierenden Völker
wurde es gestattet, in der Liturgie das

Wort der zu Gott und das Wort Gottes
an die Menschen zum Ausdruck zu brin-
gen. Dem Menschen als solchem würde
die grundlegende Berufung zum Besitz
seiner Rechte und zur Transzendenz
seiner Bestimmung zuerkannt. Seine
höchsten Bestrebungen nach Existenz,
Personenwürde wahrer Freiheit, Kultur,
Neuordnung der Sozialgefüge, Gerech-
tigkeit und Friede wurden geläutert
und ermutigt. An alle Menschen erging
die pastorale und missionarische Ein-
ladung zum Licht des Evangeliums.
Nur kurz streifen wir die vielfachen
und vielschichtigen Fragen über das

Wohlergehen des Menschen, mit denen
sich das Konzil befaßte. Es wollte aber
nicht alle drängenden Probleme des mo-
dernen Lebens lösen. Einige davon wur-

den zu Zweck weiteren Studiums zurück-
gestellt, das die Kirche darüber anstel-
len will, viele von ihnen wurden in be-

grenzten und allgemeinen Ausdrücken
dargestellt, sie können daher weitere
Vertiefung und verschiedene Anwen-
düngen finden.

Aber ist est gut, eine Sache zu be-
merken: das Lehramt der Kirche, auch
wenn es sich nicht außerordentlicher
dogmatischer Aussagen bedienen wollte,
hat seine verbindliche Unterweisung
über eine Menge von Fragen geäußert,
die heute das Bewußtsein und die Tätig-
keit des Menschen in Anspruch nehmen
— es ist sozusagen einen Dialog mit ihm
eingegangen, unter Beibehaltung seiner
Autorität und der ihm eigenen Kraft,
hat es die leichtfaßliche und freund-
schaftliche Sprache der Hirtenliebe an-
genommen.

Sie hat gewünscht, sich bei allen Ge-
hör zu verschaffen und von allen ver-
standen zu werden — sie hat sich nicht
nur an den spekulativen Verstand ge-
wandt, sondern hat danach getrachtet,
sich in der heute üblichen Umgangs-
spräche auszudrücken, die von der ge-
lebten Erfahrung ausgeht und dem herz-
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liehen Empfinden eine ansprechendere
Lebendigkeit und größere Überzeu-
gungskraft verleiht — sie hat den Men-
sehen von heute so angesprochen, wie
er ist.

Noch eine andere Sache müssen wir
hervorheben: all dieser Reichtum an
Lehre hat sich in einer einzigen Rieh-
tung bewegt: dem Menschen zu dienen.
Wir meinen den Menschen in jeder Lage,
in jeder Schwäche, in jeder Not. Die
Kirche hat sich gewissermaßen zur Die-
nerin der Menschheit erklärt, gerade in
dem Augenblick, in dem ihr Lehramt
und ihr Hirtenamt durch die Konzil-
feierlichkeit größeren Glanz und größere
Kraft erhalten haben : die Idee des

Dienstes hat eine zentrale Stelle einge-
nommen.

Das Interesse für die menschlichen
Werte gehörte zum pastoralen Charakter

des Konzils

Hat vielleicht all dies und alles, was
wir über den menschlichen Wert des

Konzils sagen könnten, den Geist der
Kirche im Konzil in die anthropozent-
rische Richtung der modernen Kultur
abgelenkt? Abgelenkt, nein, hingelenkt,
ja. Aber wer dieses vorherrschende In-
teresse des Konzils für die menschli-
chen und zeitlichen Werte aufmerksam
betrachtet, kann nicht leugnen, daß die-
ses Interesse notwendig zum pastoralen
Charakter gehört, den das Konzil gewis-
sermaßen als Programm gewählt hat,
und er wird anerkennen müssen, daß
dieses Interesse niemals von dem ganz
echten religiösen Interesse getrennt ist,
das sich in der Liebe zeigt, die es einzig
beseelt (wo die Liebe ist, da ist Gott!),
und in der Beziehung der menschlichen

und zeitlichen Werte zu den eigentlich
geistlichen, religiösen und ewigen, die
das Konzil immer betont und gefördert
hat: sie beugt sich zum Menschen und
zur Erde, aber sie erhebt sich zum Got-
tesreich.

Die moderne Mentalität, die gewohnt
ist, alles unter dem Aspekt des Wertes,
das ist seines Nutzens, zu beurteilen,
wird zugeben müssen, daß der Wert des

Konzils wenigstens dadurch groß ist,
daß alles auf den menschlichen Nutzen
gelenkt wurde, darum soll also niemals
gesagt werden, daß eine Religion wie
die katholische ohne Nutzen sei, die in
ihrer bewußtesten und wirkkräftigsten
Erscheinungsform, wie es bei einem
Konzil der Fall ist, sich ganz und gar
zugunsten und zum Dienst des Men-
sehen erklärt. Die katholische Religion
und das menschliche Leben bestätigen
so erneut ihre Verbindung, ihre Kon-
vergenz in einer einzigen menschlichen
Wirklichkeit: die katholische Religion
ist für die Menschheit, in einem gewis-
sen Sinn ist sie das Leben der Mensch-
heit. Sie ist das Leben durch die endlich
genaue und hohe Deutung, die unsere
Religion über den Menschen gibt (ist
nicht der Mensch allein schon früher
sich selbst ein Geheimnis?). Sie gibt
diese Erklärung gerade wegen ihres
Wissens von Gott: um den Menschen
zu kennen, den wahren Menschen, den

ganzen Menschen, muß man Gott ken-
nen. Zum Beweis mag es jetzt genügen,
an das glutvolle Wort der hl. Katharina
von Siena zu erinnern: «In deiner Natur,
ewige Gottheit, werde ich meine Natur
erkennen». Sie ist das Leben, denn sie

beschreibt die Natur und die Bestim-
mung des Lebens. Sie gibt ihm seinen
wahren Sinn. Sie ist das Leben, denn

sie konstituiert das höchste Gesetz des

Lebens, und sie gibt dem Leben die
geheimnisvolle Energie, die es, so kön-
nen wir sagen, göttlich macht.

Wenn wir, verehrte Brüder und Söhne,
die ihr hier anwesend seid, uns daran
erinnnem, wie im Antlitz eines jeden
Menschen, besonders wenn es durch
Tränen und Schmerze durchscheinend
geworden ist, das Antlitz Christi, des

Menschensohnes, wiedererkennen kön-
nen und müssen (vgl. Mt 25,40), und
wenn wir im Antlitz Christi dann das
Antlitz des himmlischen Vaters wieder-
erkennen können und müssen: «Wer
mich sieht», sagt Jesus, «sieht auch den
Vater» (Jo 14,9), dann wird unser Hu-
manismus christlich, und unser Chri-
stentum wird theozentrisch, so sehr, daß
wir auch sagen können: um Gott zu
kennen, muß man den Menschen kennen.

Wäre also jetzt dieses Konzil, das
seine unermüdliche Aufmerksamkeit
hauptsächlich dem Menschen gewidmet
hat, dazu bestimmt, der modernen Welt
den Weg eines befreienden und trösten-
den Aufstieges aufzuzeigen? Wäre es

nicht schließlich eine einfache und fei-
erliche Unterweisung, den Menschen zu
lieben um Gott zu lieben? Wir meinen
damit, den Menschen nicht als Instru-
ment zu lieben, sondern als ein erstes
Ziel in Richtung auf das transzendente
höchste Ziel, den Ursprung und den
Grund jeder Liebe. So offenbart sich
dieses Konzil ganz und gar in seiner
tiefsten religiösen Bedeutung als nichts
anderes als eine mächtige und freund-
liehe Einladung an die heutige Mensch-
heit, auf dem Weg brüderlicher Liebe
den Gott wiederzufinden: «von ihm sich
abwenden heißt fallen, zu ihm sich be-

kehren heißt auferstehen, in ihm bleiben

Chronik des II. Vatikanischen
Konzils

Die letzten Tage des Konzils

Sonntag, den 5. Dezember: Im Peters-
dorn zu Rom wird in einer feierlichen
Zeremonie der Maronitenmönch Charbel
Makhlouf aus dem Libanon seliggespro-
chen. Zahlreiche Persönlichkeiten des
kirchlichen und staatlichen Lebens der
libanesischen Republik sowie Pilger aus
dem Nahen Osten wohnen der Feier bei.
Am Nachmittag steigt der Heilige Vater
aus dem Vatikan in die Peterskirche
herunter, um den neuen Seligen zu ver-
ehren. Bei dieser Gelegenheit hält er
eine Ansprache, worin er die Bedeutung
des seligen Charbel Makhlouf für unsere
Gegenwart hervorhebt.

Montag, den 6. Dezember: Das Konzil
versammelt sich im Hauptschiff der Pe-
terskirche zu seiner 168. und letzten Gene-
ralkongregation. Diese Arbeitssitzung ist
notwendig, um die Endabstimmung über
das «Schema 13» vorzunehmen, damit es

in der morgigen öffentlichen Sitzung ver-
abschiedet und vom Papst promulgiert
werden kann. Mit 2111 gegen 251 Stirn-
men bei 11 ungültigen Voten wird das
letzte der Konzilsdokumente von den Vä-
tern angenommen. Am meisten Nein-
stimmen weist das Kapitel über Krieg
und Frieden in der vorausgehenden Teil-
abstimmung auf: 1873 Ja gegen 293 Nein
bei 7 ungültigen Voten. Der Papst ver-
fügt, daß die Pastoralkonstitution über
die Kirche in der modernen Welt am
Dienstag in der öffentlichen Sitzung pro-
mulgiert wird.

Im Verlauf der letzten Arbeitssitzung
erhalten die Konzilsväter als Geschenk
des Papstes einen goldenen Ring sowie
eine Urkunde, die ihre Teilnahme am
Konzil bescheinigt. Kardinal Lercaro
schlägt vor, die Bischöfe möchten diesen
Ring für die Hilfe an die Entwicklungs-
länder verwerten.

Generalsekretär Felici verliest die
Apost. Konstitution «Mirificus eventus»,
mit der Paul VI. ein außerordentliches
Jubeljahr (vom 1. Januar bis Pfingst-
sonntag 1966) für die gesamte Kirche

ansetzt. Das Dokument enthält im einzel-
nen die Bestimmungen für dieses Jubel-
jähr, von dem der Papst «jene geistliche
Erneuerung bei allen Gläubigen er-
wartet, die man nur im innersten Heilig-
tum des Gewissens erhalten kann».
Außerdem erhofft er sich davon einen
wachsenden Sinn der Gläubigen für die
Kirche. (Der Wortlaut der Konstitution
wird in der folgenden Nummer der «SKZ»
veröffentlicht werden. ßed.t

Am gleichen Tag werden im Vatikan
die neuen Statuten des Heiligen Offi-
ziums, der obersten Glaubensbehörde der
Kirche, bekannt gegeben.

Dienstag, den 7. Dezember: In der Pe-
terskirche findet die 9. öffentliche Sitzung
des Konzils statt. Es werden die Endab-
Stimmungen über die vier letzten Kon-
zilsdokumente vorgenommen. Sie zeitigen
folgende Ergebnisse: «Erklärung über die
Religionsfreiheit»: 2308 Ja-Stimmen und
70 Nein-Stimmen; «Dekret über die missio-
narische Tätigkeit der Kirche» 2394 Ja-
Stimmen und 5 Nein-Stimmen; «Dekret
über Dienst und Leben der Priester» 2390
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heißt feststehen, zu ihm zurückkehren
heißt wiedergeboren werden, in ihm
wohnen heißt leben %.

So hoffen wir am Ende dieses II. Vati-
komischen Konzils und am Anfang der
menschlichen und religiösen Erneuerung,
die zu studieren und zu fördern es sich

vorgenommen hat. So hoffen wir, Brü-
der und Väter dieses Konzils, für uns,
so hoffen wir für die ganze Menschheit,
die wir hier mehr zu lieben und der bes-

ser zu dienen wir hier gelernt haben.
Indem wir zu diesem Ziel noch die

Fürsprache des heiligen Johannes des

3 Augustinus, Soliloquia I, 1, 3: ML. 32,
870.

Die beiden Hauptereignisse der letz-
ten Tage des Konzils waren die öffent-
liehe Sitzung in der Peterskirche am
Vorabend des Festes der Unbefleckten
Empfängnis Mariens und tags darauf
die grandiose Schlußfeier auf dem Pe-
tersplatz. Da ich als Reporter der SKZ
beim Presseamt des Konzils akkredi-
tiert worden war, konnte ich beiden
Feiern mitten unter den Presseleuten
beiwohnen. So kann ich im folgenden
über beide Ereignisse aus eigenem Er-
leben berichten.

Die öffentliche Sitzung in der
Peterskirche

Sie war auf Dienstag, den 7. De-
zember, vormittags 9 Uhr, angesetzt.
Das war die Zeit, wo auch immer die

Täufers und des heiligen Josefs, der
Patrone der ökumenischen Synode, der
heiligen Apostel Petrus und Paulus,
Fundamente und Säulen der heiligen
Kirche anrufen und mit ihnen den hl.
Bischof Ambrosius, dessen Fest wir
heute feiern und in ihm gleichsam die
Kirche des Ostens und des Westens ver-
binden, erflehen wir von Herzen eben-
falls den Schutz der seligsten Jungfrau,
der Mutter Christi und deshalb auch
von uns Mutter der Kirche genannt, und
wollen einstimmig und einmütig danken
und Ehre erweisen dem lebendigen und
wahren Gott, dem einzigen und höchsten
Gott, dem Vater und dem Sohn und dem
Heiligen Geist. Amen.

168 Arbeitssitzungen der Konzilsväter
mit dem eucharistischen Opfer began-
nen. Kollegen von der Presse, die durch
frühere Erfahrungen gewitzigt waren,
rieten mir, schon eine Stunde vorher
zu kommen, um einen guten Platz zu
erwischen. Als Einlaßort war das Bron-
zetor angegeben. Als ich dann etwas
nach 8 Uhr dort eintraf, bekam ich vom
kontrollierenden Polizisten die Weisung,
mich der Schlange vor der zum Bronze-
tor führenden Treppe anzuschließen.
Von einer geordneten Schlange aber war
keine Rede. Es war ein großer Haufen
von Menschen, der sich dann allmählich
verdoppelte. Alle standen sprungbereit
zum Wettrennen nach den guten Plät-
zen. Etappenweise wurden wir von Zeit
zu Zeit ein paar Stufen hinaufgelassen.

Ein paar Südländer aus den vorderen
Reihen versuchten, an den Wächtern
vorbei hineinzuflitzen. Prompt wurde
die Bronzetüre zugestoßen. Erst gegen
8.45 Uhr ging sie wieder auf. Nun be-

gann der Wettlauf durch den Korridor
hinauf und in den Portikus des Domes
hinein. Von dort wurden wir durch das
Portal auf der rechten Seite in die Pe-
terskirche hineingeschoben. Dann ging
es dem rechten Seitenschiff entlang,
mitten durch eine Gruppe bartloser, al-
so wohl ukrainischer und byzantinischer
Bischöfe, die gerade daran waren, ihre
Ornate anzulegen, zur Pressetribüne im
Querschiff, beinahe an der Ecke der
Vierung. Trotzdem ich wegen meiner
kranken Beine zu den letzten gehörte,
die zur Tribüne gelangten, erwischte
ich doch noch einen guten Platz. Die
Sitze der Konzilsväter waren von hier
nicht zu sehen, doch hatte ich einen
guten Überblick über die ganze Vierung
mit dem Papstaltar.

Emzitg des Papstes ttnd leiste
Absfimmimgere

Kurz nach 9 Uhr hörte man aus der
Ferne vom Eingang der Basilika her
das «Tu es Petrus». Dieser Gesang wur-
de mehrmals wiederholt und war, we-
nigstens von unsern Plätzen aus, immer
stärker hörbar. Dann erblickte man im
Zuge die Konzelebranten und zuletzt
den Papst. Er trug wie die andern Bi-
schöfe die Mitra. Während des ganzen
ersten Teiles der Sitzung bis zum Be-
ginn der heiligen Messe und dann wie-
der nachher saß er auf einem Thron-
sessel, der über der Confessio aufge-
stellt war. Zu seiner Rechten nahm der
koptisch-unierte Patriarch Kardinal
Sidarus Platz; zu seiner Linken saß ein

Feierlicher Abschluß des II. Vatikanischen Konzils
EIN ERLEBNISBERICHT

Ja-Stimmen und 4 Nein-Stimmen; «Pasto-
ralkonstitution über die Kirche in der Welt
von heute» 2309 Ja-Stimmen und 75 Nein-
Stimmen. Papst Paul VI. kann somit
diese vier Konzilsdokumente feierlich pro-
mulgieren. Die Zahl der vom II. Vati-
kanum verabschiedeten Texte beträgt da-
mit 16.

In der Predigt des Gottesdienstes, den
er in der Konzilsaula feiert, betont Papst
Paul VI., das Konzil wolle eine Botschaft
des Vertrauens an die Welt richten. Noch
nie in der Geschichte habe die Kirche
so sehr die Notwendigkeit erkannt, die
Welt, in der sie lebt, zu erkennen, sich
ihr zu nähern, sie zu verstehen, sie zu
begreifen, ihr zu dienen und ihr das Evan-
gelium zu verkünden. (Siehe den Wort-
laut in der heutigen Ausgabe der «SKZ».)

Der Höhepunkt der öffentlichen Sitzung
ist die Verlesung einer Erklärung, in der
Papst Paul VI. und der ökumenische
Patriarch von Konstantinopel, Athena-
goras I., die vor 900 Jahren gegenseitig
ausgesprochene Exkommunikation zwi-
sehen Rom und Konstantinopel gleichzei-
tig aufheben.

Papst Paul VI. empfängt am Nachmit-
tag die 89 Regierungsdelegationen aus
aller Welt, die zu den Abschlußfeierlich-
keiten des Konzils nach Rom gekommen
waren, in Audienz. In einer Ansprache
weist der Heilige Vater darauf hin, daß
klare Kompetenzabgrenzung zwischen der
Kirche und den Mächten dieser Welt bei-
den zum Vorteil gereiche. Der Papst be-
tont, daß niemand vom Staat zum Glau-
ben gezwungen werde, daß aber der Staat
auch niemand von der Ausübung der
Religion abhalten dürfe. Außerdem for-
dert der Papst nachdrücklich eine überall
unbehinderte Ernennung der Bischöfe
durch die Kirche. Anderseits werde auch
die Kirche nicht mit dem Staat in Wett-
streit oder in Gegnerschaft treten. Hinge-
gen biete sie — zum Wohl der Allgemein-
heit — überall ihre guten Dienste an.

ZtfjtZw>ocZi,_, de» 8. Dezember: Im Beisein
von schätzungsweise 200 000 Menschen
findet am Feste der unbefleckten Em-
pfängnis Mariens auf dem Petersplatz die
eigentliche Schlußfeier des Konzils statt.
Noch einmal ziehen vor dem Papst etwa

2400 Kardinäle, Patriarchen Erzbischöfe,
Bischöfe und Ordensobere über den Platz
vor der Basilika. Der Papst feiert das
eucharistische Opfer. — In seiner Predigt
richtet er einen Gruß an die gesamte
Menschheit. Dieser Gruß — so sagt der
Papst — sei kein Abschiedsgruß, der
trennt, sondern ein Freundschaftsgruß,
der bleibt.

Bei der Opferung der heiligen Messe
werden namhafte Geldspenden des Pap-
stes für wohltätige Einrichtungen in ver-
schiedenen Teilen der Welt verteilt.

Nach dem Gottesdienst segnet der Papst
den Grundstein einer Pfarrkirche, die in
Rom zu Ehren Mariens und zur Erinne-
rung an das Konzil errichtet werden soll.

Dann werden sieben Botschaften des
Konzils an einzelne Stände verkündet.
Zum Abschluß der großen Feier verliest
der Generalsekretär des Konzils, Erzbi-
schof Felici, das Breve Papst Pauls VI.
zum Abschluß des Konzils. Damit ist das
II. Vatikanium, das 21. Konzil in der Ge-
schichte der Kirche, beendet.

Wacft. Presseberieftfe» jusammenge-
sZeZZt uom J. B. VJ
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lateinischer Kardinal. Dann wurde,
kaum bemerkbar, das Evangelium in-
thronisiert. Um zu kürzen, wurde die
Zeremonie der Obödienz nur symbolisch
durch Vertreter der verschiedenen Vä-
terkategorien vollzogen. Das Eröffnungs-
gebet «Adsumus» wurde gemeinsam vom
Papst, den Konzilsvätern und der ganzen
in den Petersdom eingelassenen Assi-
Stenz gebetet.

Ein Lob muß an dieser Stelle der aku-
stisch wohl ausgewogenen und tadellos
funktionierenden Lautsprecheranlage, so-
wohl im Petersdom, wie auch bei der
Feier des folgenden Tages auf dem Pe-
tersplatz, ausgesprochen werden. Es ist
keine Kleinigkeit, die Lautsprecher in ei-
nem Raum von solchen Dimensionen so
anzubringen und zu regulieren, daß man
alles deutlich hört. Und doch werden
durch die Schallverzögerung keine echo-
artigen Störungen hervorgerufen. Wer
anderswo unter viel günstigeren Voraus-
Setzungen schon in Kirchen (das soll
auch nördlich der Alpen vorkommen),
diesbezüglich schon Abstoßendes erlebt
hat, ist für solche Sorgfalt besonders
dankbar.

Bei den Schlußabstimmungen über die
letzten vier Konzilsvorlagen wiederholt
sich das gleiche Vorgehen viermal: Ge-

neralsekretär Felici überbringt dem
Papst die zu promulgierenden Texte.
Dann liest er den ersten Abschnitt dar-
aus vor bis «et reliqua» bzw. «et reli-
qua usque ad», wobei ein besonders

wichtiger Passus in extenso vorgetragen
wird. Es sei hier besonders anerkennend
vermerkt, daß der Generalsekretär des

Konzils, nachdem er die wichtigsten
Teile aus dem Missionsdekret verlesen
hatte, auch eine Dankadresse im Namen
der Konzilsväter an alle Missionäre der
Welt bekannt gab. Ebenso verlas er
nach dem Dekret über Dienst und Leben

der Priester eine ähnliche Dankadresse
an sämtliche Priester der katholischen
Kirche '. So hatte das Konzil auch an
die vielen unbekannten Arbeiter im
Weinberge des Herrn gedacht, die oft
an einsamen und scheinbar verlorenen
Posten stehen und dort ihre Pflicht er-
füllen.

Zum Schluß stellt der Generalsekre-
tär an die Konzilsväter die Frage: «Pia-
cet vel non placet?» — Während die
Stimmen der Väter und auch des Pap-
stes eingesammelt werden, trägt der
Chor Gesänge vor. Nachdem das Er-
gebnis festgestellt ist, verliest Erzbi-
schof Felici im Namen des Papstes die

Erklärung (wobei alle aufstehen, wäh-
rend man das übrige sitzend anhört),
daß die Konzilsväter so beschlossen ha-
ben und daß mit ihnen auch der Papst
so beschließt «ad perpetuam memo-
riam». Damit sind die letzten vier Do-
kumente rechtsgültig angenommen.

Der fifegrenseitifife Bann aiuiscZien Bow
und KonsfantinopeZ wird an/gekoben

Patriarch Athenagoras von Konstan-
tinopel hatte die Absicht, persönlich
zum Schluß des Konzils nach Rom zu
kommen. Wie es scheint, konnte er sein
Vorhaben aus politischen Gründen nicht
ausführen. Der Ökumenische Patriarch
hätte wohl riskieren müssen, nicht
mehr auf seinen Sitz zurückkehren zu
können. Als offizieller Abgeordneter des

Patriarchen war Metropolit Meliton von
Sardes erschienen. Der eigentliche Akt
durch den der gegenseitige Bann von
1054 aufgehoben wurde, geschah zwar
erst nach der Konzilsmesse. Ich berich-
te jedoch hierüber, weil an dieser Stelle
bereits durch Mgr. Willebrands vom Ein-
heitssekretariat in französischer Spra-
che eine längere gemeinsame Erklärung
von Paul VI. und Athenagoras I. ver-
lesen wurde. Darin drückten beide Teile
ihr Bedauern über die Vorfälle von 1054

aus und erflehten beidseitiges Verzeihen
und sprachen es auch gegenseitig aus.
Sowohl hier, wie im Text der nach der
Messe durch Kardinal Bea verlesenen
päpstlichen Erklärung * ist (wohl ab-

sichtlich) die Gültigkeit der durch Kar-
dinal Humbert von Silva Candida sei-

nerzeit ausgesprochenen Exkommunika-
tion gegen Michael Kerullarios im un-
klaren gelassen. Diese Exkommunika-
tion, wie auch die Gegen-Exkommuni-
kation von Seiten des Kerullarios, sol-

len «aus dem Gedächtnis der Kirche
ausgelöscht werden», d. h. es solle so ge-
handelt werden, als ob diese Exkommu-
nikationen nie ausgesprochen worden
wären. Es wird aber in beiden Texten
klar ausgedrückt, daß mit dem heuti-
gen Akt die volle Gemeinschaft noch

nicht hergestellt ist, daß dies jedoch
einen Anfang auf dem Wege zur Wie-
derherstellung der «vollen Gemeinschaft
im Glauben und in den Sakramenten» »

bedeute.
Kaum hatte man erfahren, Mgr. Wil-

lebrands werde eine gemeinsame Er-
klärung verlesen, ging ein lang anhal-
tender Beifall los. Er wiederholte sich,

als nach der konzelebrierten Messe Me-

tropolit Meliton, mit dem Mandias * an-

getan, begleitet von Kardinal Bea, vor
dem Papst erschien und als er wieder
an seinen Platz zurückbegleitet wurde.
Auch an einigen andern Stellen wurde
Beifall geklatscht. Als die päpstliche
Erklärung verlesen war, sah ich, wie
Kardinal Bea und Meliton vor dem

Papst den Friedenskuß austauschten,
was nicht allgemein bemerkt wurde.
Noch bedeutungsvoller war, was sich
wiederum dem breiteren Publikum ent-
zog, daß vorher der Papst und der grie-
chische Metropolit sich gegenseitig den

Friedenskuß gaben.

KonzeZebrierfe Papstmesse und ScfeZwß

der Sitawngi

Unter dem Gesang des «Ubi Caritas
et amor» zieht der Papst die liturgi-
sehen Gewänder an. Dann tritt er, um-
geben von den Konzelebranten, an die
Altarstufen. Das Staffelgebet spricht
er, wie auch am folgenden Tag auf dem
Petersplatz, zusammen mit der ganzen
Assistenz. Der Introitus wird vom Chor
recto tono gesungen, ebenso das Gra-
duale, der Alleluja-Vers (in zwei Verse
unterteilt, mit gesungenem dreimaligem
Alleluja zuvor, in der Mitte und nach-
her, wie in den orientalischen Riten),
das Offertorium und die Communio.
Epistel und Evangelium werden nur la-
teinisch vorgetragen. Der Vertreter des

Evangelischen Pressedienstes, der neben
mir steht, spricht mir sein Bedauern
darüber aus, daß man nicht mehr, wie
früher bei der Papstmesse, die beiden
Perikopen auch griechisch vorträgt.
Auch ich bedauere es und vielleicht noch
viele andere. Denn die Sprache der neu-
testamentlichen Offenbarung ist eben
doch die griechische, nicht die lateini-
sehe. Die auf das Evangelium folgende
lateinische Ansprache des Papstes dau-
ert ziemlich lange *. Die Fürbitten wer-
den responsorial vorgetragen. Die Kon-
zelebranten treten erst nach dem «Ora-
te fratres» an den Altar. Zur Kommu-
nion holt jeder konzelebrierende Bischof
seine Partikel auf einer Patene an sei-
nen Platz. In der gleichen Ordnung ge-
nießt jeder das heilige Blut aus dem
Kelch mit Hilfe eines kleinen goldenen
Löffelchens.

Unmittelbar nach der Messe verkün-
det Generalsekretär Felici das Ergebnis
der Abstimmungen. Er gibt im Namen
des Papstes auch bekannt, daß die va-
catio legis für die Konzilsbeschlüsse bis

zum Feste der Apostelfürsten Petrus
und Paulus des kommenden Jahres 1966

dauert. Die Krönung des Ganzen ist
aber die bereits erwähnte Zeremonie
zwischen Kardinal Bea und Meliton von

< Interessant für das Gespräch beson-
ders mit den Protestanten ist, daß für
«Priester» im Dekret fast überall (in der
Dankadresse überhaupt nur) «presbyter»
und nicht «sacerdos» steht.

2 Ein paralleler Akt fand gleichzeitig
in Konstantinopel statt, wozu ein Kardi-
nal von Rom hingesandt wurde.

3 Der Ausdruck steht wörtlich im latei-
nischen Text der Erklärung und ent-
spricht der orthodoxen Konzeption der
kirchlichen Einheit; von einer «Rück-
kehr» oder gar «Unterwerfung» ist in
diesen Texten keine Rede mehr.

« Liturgisches Kleid der orientalischen
Bischöfe für Pontifikalassistenz und ähn-
liehe Funktionen.

5 Siehe den vollständigen Wortlaut der
päpstlichen Ansprache vom 7. Dezember
an erster Stelle der heutigen Nummer,
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Sardes vor dem Papste. Das mächtig
durch die Hallen der Peterskirche brau-
sende Te Deum beschließt die öffent-
liehe Sitzung.

Wie kann ich nun wieder aus der Ba-
silika herauskommen? Das ist mein er-
ster Gedanke, als ich sehe, wie die beiden
Arme des riesigen Querschiffes mit
Schwestern, Seminaristen und andern
prall gefüllt sind, die ebenfalls Einlaß-
karten bekommen hatten. Alles schiebt
sich zunächst gegen die Confessio hin
und will dann zwischen den beiden auf-
steigenden Reihen der Bischofssitze dem
Haupteingang zuströmen. Doch hochge-
wachsene Gendarmen mit dem maleri-
sehen Dreispitz auf dem Kopf schleusen
die Menschenmassen durch die beiden
Seitenschiffe. Ich kämpfe mich noch bis
zu den Sitzen der Patriarchen unter der
tiarageschmückten Statue des heiligen
Petrus durch. Dort sehe ich Patriarch
Maximos IV. Saigh allein auf seinem
Platze sitzen. Er ist umringt von einer
Menge Leute, die sein Autogramm haben
und die Hand des Kirchenfürsten küs-
sen wollen. Da kommt ihm einer seiner
Priester zu Hilfe und nimmt ihm die
Pontifikalien ab. Da ich den melkitischen
Patriarchen von Antiochien seit Jahren
kenne, benütze ich die Gelegenheit, ihn
zu grüßen. Dann stoße ich auf Mgr. Gal-
biati von der Ambrosianischen Bibliothek
in Mailand und erreiche schließlich unter
seinem Schutz durch das linke Seiten-
schiff den Ausgang.

Die Schlußfeier auf dem Petersplatz

Diesmal läßt man die Presseleute so-
fort durch das ihnen zugewiesene St.-
Anna-Tor ein. Aber nachher ist niemand
da, der uns den Weg weist. Schließlich
entdecken wir, daß wir die Treppe hin-
auf müssen, die zur Vatikanbank führt.
Dann geht's über den Hof und durch
einige Gemächer. Plötzlich sind wir auf
der Terrasse. Unmittelbar vor uns ste-
hen die vielen Heiligenfiguren, die von
den Kolonnaden Berninis auf den Pe-
tersplatz herunterblicken. In dieser ehr-
würdigen Umgebung sind die Männer
der Presse untergebracht. Der Anblick
ist von hier, ausgenommen an den Stel-
len, wo ein undurchsichtiger Engelko-
loß die Aussicht versperrt, einzigartig.
Dicht an der Hauptfassade der Basilika
steht der päpstliche Thron. Davor be-
finden sich, ähnlich nach Reihenfolge
und Farbe (zum Beispiel grün für die
Bischöfe) wie in der Konzilsaula, nur
nicht hintereinander überhöht, die Sitze
der Konzilsväter. Die Fortsetzung bildet
eine Tribüne, die vermutlich den Diplo-
maten und andern hohen Gästen vorbe-
halten ist. Rechts unter uns steht der
Papstaltar. Schaut man gerade aus oder
links hinunter, so erblickt man die rie-
sige Volksmenge. Dazwischen ist ein
zum Teil mit Teppichen belegter Weg
für den Einzug der Konzilsväter freige-
halten. Überall unter die Volksmenge
verteilt, sieht man rote Tupfen auf-

leuchten. Es sind die roten Soutanen der
Germaniker. Anderswo sind weiße Flek-
ken zu sehen: es sind die Hauben von
Schwesterngruppen. Der Petersplatz ist
nicht bis zum Ende der Kolonnaden voll-
besetzt; warum weiß ich nicht, denn es

ist kein Regen zu befürchten. Das Wet-
ter ist nur etwas windig, aber nicht so,
daß man frieren muß. Zu Beginn der
Feier ist der Petersplatz in helles Son-
nenlicht getaucht. Dann lösen sich eine
Zeitlang Licht- und Schattenspiel auf
dem Platz ab, solange einzelne Wolken
vor der Sonne hinziehen und sie dann
wieder hervorgucken lassen. Zuletzt be-
wölkt sich der Himmel wieder, und die
Farbenpracht erblaßt etwas. Gewisse
Einzelheiten, die anfangs von bloßem
Auge auch aus einiger Entfernung noch
zu unterscheiden sind, wie zum Beispiel
die Kreuzeszeichen, die der Papst bei
der Meßfeier macht, werden verschwom-
men.

Ich bin gerade mit einem amerikani-
sehen Journalisten in ein Gespräch über
Unionsaussichten und -bedingungen ver-
tieft, als plötzlich der Ruf ertönt: «Hin-
unterschauen! Die Bischöfe kommen!» In
der Tat: da unten bewegt sich der Zug
der Bischöfe. Sie schreiten je vier oder
fünf nebeneinander. In der Sonne glit-
zern die vielen weißen Mitren und Plu-
viale. Dazwischen einzeln eingestreut oder
in kleinen Gruppen gehen orientalische
Bischöfe mit ihrer kugelartigen Krone.
Die einzelnen Gesichter kann ich nicht
unterscheiden, da ich kein Fernglas habe.
Als ich gegen Schluß des Zuges einen
orientalischen Bischof mühsam an einem
Stock schreiten sehe, erkenne ich in ihm
mit Hilfe eines Opernguckers, den mir
ein freundlicher Nachbar für einen Au-
genblick leiht, den Metropoliten von Hau-
ran, Erzbischof Chami. Noch am Abend
vorher hatte ich ihn im Hotel Giotto
besucht. Trotz eines erlittenen Unfalls
hatte er sich entschlossen, zur Schluß-
feier zu kommen. Den Zug beschließt
der Papst, der auf der Sedia gestatoria
über den Platz getragen wird. Von oben
herab gesehen, ergibt das ein prächtiges
Farbenspiel. Sofort nach seiner Ankunft
kleidet sich der Papst für die Feier der
heiligen Messe an.

Die Papstmesse

Sie wird fast gleich gestaltet wie am
Vortag, nur mit dem Unterschied, daß
der Heilige Vater sie ohne Konzele-
branten feiert. Nach dem Evangelium
hält er eine italienische Ansprache. Das
Credo wird gemeinsam von allen gesun-
gen. Darauf folgt das «Gebet der Gläu-
bigen» in Latein und Griechisch. An der
Stimme erkenne ich, daß die griechi-
sehen Fürbitten in der Art derjenigen,
die in byzantinischer Liturgie nach dem
Evangelium (bzw. Predigt) rezitiert
werden, durch Mgr. Gad, den Exarchen
für die Katholiken des byzantinischen
Ritus in Griechenland vorgetragen wer-
den, bei dem ich seit einigen Jahren

mein Winterquartier in Athen habe.
Vertreter von acht verschiedenen Natio-
nen tragen Gebetsbitten in italienischer,
französischer, englischer, spanischer,
portugiesischer, polnischer und slawi-
scher Sprache vor. Ebenfalls an der
Stimme erkenne ich Kardinal Tisserant,
der einige größere Geldgeschenke ein-
kündigt, die der Papst wohltätigen Ein-
richtungen in fünf Erdteilen zukommen
läßt.

Bei der Elevation sehe ich deutlich,
wie der oberste Liturge die Hostie und
nachher den Kelch zuerst nach vorn, hier-
auf nach rechts und dann nach links vor-
zeigt, wie er das am Vortag in der Pe-
terskirche tat. Nach seiner eigenen
Kommunion teilt der Papst den Leib des
Herrn an sechs Knaben aus den ver-
schiedenen Erdteilen aus. Wie man hört,
sind es Kinder von fremden Diplomaten,
die aus Senegal (Afrika), Spanien (Eu-
ropa), Venezuela (Südamerika), USA
(Nordamerika), Australien und Indien
(Asien) stammen.

Sobald die Meßfeier beendigt ist, tritt
der Papst, angetan mit dem Pluviale
und der Mitra, auf die Vorderseite des
Altares (die Messe hatte er «versus po-
pulum» gefeiert) und betet kniend und
gegen Osten gewendet « ein auf grie-
chisch verfaßtes Gebet für die Kirche,
den Klerus usw. Dann segnet er den
Grundstein eines neuen Gotteshauses,
das in einem neuen Stadtteil Roms zu
Ehren Mariens, der «Mutter der Kir-
che», errichtet werden soll.

Die leisten Knndgrebnnpen

Der Papst hat wieder auf seinem
Thron an der Kirchenfront Platz genom-
men. Der Reihe nach treten nun sieben
Kardinäle vor. Sie verkünden in fran-
zösischer Sprache ebensoviele Botschaf-
ten an die Stände. Es sind Botschaften
des Konzils an die Regierenden, die In-
tellektuellen, die Künstler, die Frauen,
die Arbeiter, die Armen und Kranken
und an die Jugend. Je drei Vertreter
der Stände, an die sie gerichtet sind,
nehmen sie entgegen.

Wie die sieben Botschaften verkündet
sind, verliest Generalsekretär Felici das
lateinische Breve zum Abschluß des
Konzils. Zweimal wird der Vorlesende
durch Beifall unterbrochen: wie er die
Namen Johannes XXIII., des Initianten

«Trotzdem der Altar in den byzantini-
sehen Kirchen gemäß den liturgischen
Vorschriften freisteht, damit man ihn
umschreiten kann, werden im byzantini-
sehen Ritus außer den großen Bußgebeten
am Abend des Pfingstsonntags keine Ge-
bete dem Volk zugewandt gebetet, son-
dern in der traditionellen Gebetsrichtung
an der Spitze des Volkes gegen Osten
gewandt. Grundsätzlich sind alle Kirchen
geostet.
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des Konzils und des heutigen Papstes
erwähnt, der das Konzil fortgesetzt hat,
und nun glücklich abschließt. Kaum ist
das päpstliche Breve verlesen, treten
fünf Bischöfe aus den verschiedenen
Erdteilen vor den obersten Pontifex und
singen die «Akklamationen». Es sind
kurze Fürbittgebete in Form litanei-
artiger Anrufungen. Die Menge wieder-
holt: «Christus vincit, Christus regnat,
Christus imperat.» Dann folgt eine Art
Polychronion, wie wir es im byzantini-
sehen Ritus nennen, auf Paul VI., eine
Mneme für Johannes XXIII., immer wie-
der vom Gesang «Christus vincit» un-
terbrochen. Die Sänger ehren das Ge-
dächtnis der Väter, der Patriarchen, der
verstorbenen Konzilsväter. Sie beten für
die Beobachter, für die Regierenden
usw. Mit den feierlichen Worten «Do-
mini, ite in pace!», die er mit einem gro-
ßen Gestus der Hände begleitet, entläßt
der Papst die 21. ökumenische Kirchen-
Versammlung.

In kleinen Gruppen entfernen sich die
Bischöfe durch den auf dem Petersplatz

Am vergangenen 5. Dezember wurde in
der Peterskirehe zu Rom ein schlichter
libanesischer Priestermönch in die Reihe
der kanonisierten Seligen aufgenommen.
Während beinahe eines Vierteljahrhun-
derts hatte er fern von den Menschen in
einer Einsiedelei des zerklüfteten Libanon
ein Leben der größten Abgeschiedenheit
und Armut geführt. Heute gehört er zu
den am meisten verehrten Heiligen der
jungen libanesischen Republik an der Ein-
gangspforte zum Heiligen Land.

Wer war Charbel Makhlouf? Das äu-
ßere Leben des neuen Seligen ist bald
erzählt. Jussuf (Josef) Makhlouf wurde
am 8. Mai 1828 in Biqa Kafra, dem höchst
bewohnten Ort des Mittleren Ostens, ge-
boren. Das kleine Dörfchen liegt 1600 Me-
ter hoch im nördlichen Libanon, etwas
unterhalb des einzigen noch verbliebenen
Zedernwaldes, der bis heute den raub-
gierigen Menschen noch nicht zum Opfer
gefallen ist. Es besteht aus einigen ärmli-
chen Häusern und strohgedeckten Bauern-
hütten. Die Bewohner bringen sich durch
von den Erträgnissen der Maulbeerbäu-
me, die dort wachsen.

Erste Jugendjahre und Eintritt
ins Kloster

Mit vier Geschwistern verbrachte der
kleine Jussuf seine Jugendjahre im abge-
legenen Bauerndorf des Libanon. Noch
heute haben sich die Lebensbedingungen
in diesen libanesischen Dörfern nur we-
nig geändert. Noch lange nicht allen Kin-
dern ist es vergönnt, die meist von fran-
zösischen Ordensleuten geleiteten Elemen-
tar- und höheren Schulen des Landes zu
besuchen. Nicht wenige wachsen auf, oh-
ne daß sie lesen und schreiben lernen.

freigelassenen Streifen, während auf
beiden Seiten die Menschen Spalier ste-
hen. Da und dort kann man auch Szenen
der Begrüßung zwischen Bischöfen und
Gläubigen beobachten. Eine Weile
schaue ich diesem Treiben von oben
herab zu. Dann verlasse ich mit andern
die Tribüne und gelange auf Zickzack-
wegen auf den Petersplatz. Der Zeiger
zeigt 14.15 Uhr, als ich auf dem Trot-
toir zwischen dem Durchgang und der
Haltestelle des zum römischen Bahnhof
Termini führenden Filobus 64 angelangt
bin. Gerade sehe ich, wie ein Bischof mit
der Mitra auf dem Haupt und dem Plu-
viale um die Schultern mit Leuten
spricht. Dann entfernen sich diese. Der
Bischof faltet sein Pluviale zusammen
und verstaut es mit der Mitra in einer
riesigen Aktentasche. Für ihn und die
andern Konzilsväter beginnt nun wieder
der Alltag. Die größte Arbeit aber steht
ihnen erst noch bevor: den Geist und die
Dekrete des Konzils in das Leben der
Einzelkirchen umzusetzen.

Karl Ho/stefter

Vor mehr als hundert Jahren, da Jussuf
Makhlouf hier aufwuchs, waren die Ver-
hältnisse noch ärmlicher als heute. Dazu
kam, daß er schon mit drei Jahren seinen
Vater und Ernährer durch den Tod ver-
lor und Halbwaise wurde. So lernte er
schon in frühester Jugend die Armut
kennen.

Nach menschlichem Ermessen hätte
Jussuf Makhlouf als einer der vielen
Bauern der libanesischen Berge sein Le-
ben fristen müssen. Doch Gott hatte ihn
zu Höherem ausersehen. Mit 23 Jahren
verließ der junge Hirte heimlich die be-
scheidene Hütte seiner Mutter, um im
Kloster von Maifuq als Mönch einzutre-
ten. Es war eine Niederlassung der liba-
nesischen Maroniten. Später kam er in
das Kloster des heiligen Maron in Anaya.
Die Anforderungen des mönchischen Le-
bens waren bis zum Beginn der 20. Jahr-
hunderts sehr streng. Doch der junge
Novize fühlte in sich den Ruf Gottes.
Zwei Onkel mütterlicherseits waren auch
Mönche und Einsiedler. Ihr Vorbild hat
außer der Gnade Gottes bestimmend auf
den jungen Makhlouf eingewirkt. Um-
sonst versuchte die Mutter ihren Sohn
wieder in das Elternhaus zurückzuführen.
Schließlich beugte sich die gläubige Frau
vor Gottes Willen.

Das maronitische Kloster Anaya, worin
Charbel Makhlouf den größten Teil seines
Lebens verbringen sollte, liegt 1200 Meter
hoch auf einer der vielen Bergkuppen
des Libanon. Dort erhält er den Namen,
unter dem er heute weit über die Gren-
zen seines Landes hinaus bekannt ist:
Charbel. Zwei Jahre dauert das Noviziat.
Als es beendet ist, zählt Charbel 25 Jahre.
Trotz der strengen, aszetischen Lebens-
weise ist er groß und kräftig. Die Obern

senden ihn in das maronitische Seminar
St. Zyprian in Kfifan. Er soll sich auf das
Priestertum vorbereiten. Dort lernt er in
P. Nematallah El Hardini einen heilig-
mäßigen Mann kennen, der im Libanon
unter dem Namen des Heiligen von Kfi-
fan bekannt ist. Dieser starb schon bald.
Charbel sucht seinen Lehrer nachzuah-
men, vor allem in der Beharrlichkeit und
im Eifer. So erlernt er die syrische Spra-
che, die man einst bis zum Persischen
Golf und von den Ufern des Euphrat und
Tigris bis ans Meer sprach. Ja, er bittet
seine Obern, ihm die Peschitha, die Bibel
des 2. Jahrhunderts zu verschaffen, die
als das reinste Denkmal der antiken syri-
sehen Sprache gilt. Da man sie nicht auf-
finden kann, muß er sich mit zweitrangi-
gen Werken begnügen. Mit Hilfe eines
gelehrten Mitbruders erreicht es Charbel,
daß er die verschiedenen Schreibweisen
des syrischen Alphabetes sich aneignet.
So wird aus dem einfachen Bauer ein Gé-
lehrter, der jeder Schule zur Zierde ge-
reichen würde. Als Charbel 31 Jahre
zählt, wird er in der Residenz des maro-
nitischen Patriarchen zu Bkerke zum
Priester geweiht.

Der junge Priestermönch kehrt wieder
in das Kloster von Anaya zurück. Dort
führt er ein Leben der Buße, das an die
ältesten Zeiten des orientalischen Mönch-
turns erinnert. Charbel ißt beinahe nichts.
Nie hat er, seit er im Kloster ist, ein
Stück Zucker oder Honig zu sich genom-
men. Nachts schläft er nicht einmal auf
einem Brett, das mit einem Ziegenfell be-
deckt ist, sondern auf rissigem und ge-
worfenem Holz. Dabei leidet er beständig
an einer Entzündung der Nieren, die ihm
schlaflose Nächte bringt. Niemals ist die-
ser büßende Mönch müßig. Mit den an-
dern Mönchen verrichtet er am Tage har-
te körperliche Feldarbeit und sucht für
sich die schwerste aus. Jede Nacht erhebt
er sich zum Chorgebet. Aber er sucht
nachher nicht sein hartes Lager auf, wie
es die andern tun, sondern bleibt bis zum
Morgengrauen im Gebet versunken.

Seine Obern tragen ihm auf, die Kran-
ken und Sterbenden in den abgelegenen
Dörfern des Libanon zu besuchen und ih-
nen die Sakramente zu spenden. Charbel
gehorcht. Er wird ein Wandermönch,
überquert die Hügel und geht in die Hüt-
ten der Armen. Bald ruft man ihn von
allen Seiten. Schon zeigen sich die ersten
Früchte seines Seeleneifers. In den Dör-
fern der Umgebung beginnt man wieder
ein christliches Leben zu führen. Die Be-
kehrungen werden zahlreicher. Vor allem
in der Nacht wird Charbel gerufen. Über-
all hin bringt er Hilfe. Mit der ganzen
Hingabe an ein aszetisches und mysti-
sches Leben in der Abgeschiedenheit ei-
nes maronitischen Klosters verbindet
Charbel das verzehrende Feuer des Apo-
stels. Bis 1872 führt er dieses Leben.

Einsiedler und Wundertäter

Bei den orientalischen Mönchen hat sich
bis heute das Beispiel der alten Anacho-
reten lebendig erhalten. So überrascht es
nicht, daß sich auch Charbel zu dieser
hohen Stufe des Mönchtums hingezo-
gen fühlte. Doch nur bewährten Mönchen
wird diese Vergünstigung von den Obern
gewährt. Schon bald sollte sich Charbels
Wunsch nach völliger Abgeschiedenheit
von den Menschen erfüllen. Nur wenige
hundert Meter vom Kloster Anaya ent-
fernt befindet sich die Einsiedelei St. Pe-

Charbel Makhlouf, ein neuer Seliger des Nahen Ostens

ZUR SELIGSPRECHUNG DES WUNDERTÄTIGEN MARONITENMÖNCHS
AM 5. DEZEMBER 1965
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Warum wurde der Seligsprechungsprozeß für Pius XII.
und Johannes XXIII. eröffnet

Knapp eine Million Bittgesuche um die
Seligsprechung Papst Johannes XXIII.
und weit über 700 000 Unterschriften für
die Seligsprechung Papst Pius XII. sind
aus allen Teilen der Welt bisher bei der
römischen Ritenkongregation eingegan-
gen. Dies teilte der Chefredaktor der vati-
kanischen Tageszeitung «Osservatore Ro-
mano», Raimondo Manzini, vor wenigen
Wochen in einem Kommentar des Blattes
mit. Der Papst habe, als er die mit
so großem Beifall aufgenommene Ent-
Scheidung traf, die Seligsprechungs-
prozesse für seine beiden unmittelbaren
Vorgänger zu eröffnen, einem eigenen
Bedürfnis entsprochen, aber auch den
deutlichen Wünschen der Hirten und zahl-
reicher Menschen in und außerhalb der
Kirche, schreibt Manzini. «Wurzel der
bekanntgegebenen Entscheidung Pauls VI.
ist eine religiöse Tatsache und nicht eine
Tatsache politischer Art», heißt es in
dem Artikel weiter. — «Es ist dies die
Tatsache der Heiligkeit der beiden Die-
ner Gottes, die vom gesunden Menschen-
verstand schon längst anerkannt und be-
schlössen ist und von der Paul VI. nun
will, daß in ihren lehrhaften Ausdrücken
mit kanonischem Siegel erforscht und
dargestellt werde.»

Bis zum Abschluß der Seligsprechungs-
prozesse für die beiden Päpste Pius XII.
und Johannes XXIII. werde aber noch
längere Zeit vergehen. Das stellt der
Sekretär der für die Seligsprechungen
zuständigen römischen Ritenkongregation,
Franziskanerpater Ferdinando Antonelli,
in einem Artikel in der Sonntagsausgabe
der vatikanischen Tageszeitung «Osser-
vatore Romano» fest. P. Antonelli be-
schäftigt sich darin mit der Verfahrens-
weise in den Prozessen für die beiden
Päpste. «Seit dem Hinscheiden des einen
wie des andern Papstes», so schreibt P.
Antonelli, «haben sich bei der Ritenkon-
gregation Briefe und Bittgesuche aus
aller Welt und aus jedem Personenkreis
angehäuft. Bittgesuche dieser Art sind in

ter und Paul. Diese war 1872 frei gewor-
den, und Charbel durfte sie beziehen. Sie
liegt 1400 Meter über dem Meer auf der
Kuppe eines Hügels. Sie ist ein kleines,
niedriges Bauwerk aus Quadersteinen.
Von der Terrasse aus genießt man eine
prächtige Rundsicht auf einen großen Teil
des Libanon mit seinen Bergen und zer-
klüfteten Tälern. Der Eingang zur Ein-
Siedelei ist so nieder, daß man sich bük-
ken muß, um durchzuschlüpfen. Gleich
links stößt der Besucher auf einen ver-
rußten Raum ohne Fenster. Darin konnte
der Einsiedler seine bescheidene Mahlzeit
zubereiten. Ein Kessel und ein irdener
Wasserkrug ist die ganze Ausrüstung des
Raumes. Parallel zum Eingang verläuft
ein anderer Teil. Er enthält fünf schmale
Zellen. Eine dieser Zellen suchte sich Char-
bel zur Wohnung aus. Sie enthielt keiner-
lei Mobiliar. Nur ein Lager war da. Es
bestand aus einem Sack voll Eichenblät-
ter und Rinde. Gegenüber dem Zellenflur
liegt die Kapelle. Sie ist verhältnismäßig
groß. Hier pflegte Charbel besonders
nachts stundenlang zu beten. Des Tages

der Vergangenheit auch für andere Die-
ner Gottes gemacht worden, aber noch nie
in einem solchen Ausmaß, was Zahl und
Herkunft betrifft. Man muß außerdem
hinzufügen, daß in den Bittgesuchen oft
einzigartige Gnadenerweise erwähnt wer-
den, die der Anrufung der beiden Päpste
zugeschrieben werden. Es existiert also
in klassischer Weise der Ruf der Heilig-
keit und der Wunder.» Aus diesem Grund
sei die Eröffnung der Seligsprechungs-
prozesse für Pius XII. und Johannes
XXIII. nicht nur gerechtfertigt, sondern
in gewissem Sinn sogar eine Verpflich-
tung gewesen, fährt P. Antonelli fort.
Man müßte nur noch entscheiden, ob es
opportun sei, die Prozesse s(*fort zu er-
öffnen oder sie noch zu verzögern.

Dann beschreibt der Sekretär der Ri-
tenkongregation den Gang der Prozesse.
Sie beginnen zunächst mit dem Infor-
mativprozeß, dessen Zweck es ist, nach
kanonischem Recht zu beweisen, ob der
Ruf der Heiligkeit spontan entstanden
und echt sei, d. h. sich auf der Über-
zeugung von einem Leben, reich an Tu-
genden, gründe. Dann müßten alle Schrif-
ten, einschließlich derer von privater
Art, gesammelt und geprüft werden.
Wenn dies zu einem positiven Abschluß
gekommen sei, werde in beiden Fällen der
apostolische Prozeß über die Ausübung
der verschiedenen Tugenden eröffnet.
Wenn auch diese arbeitsreiche und mi-
nutiöse Prüfung positiv ausgehe, werde
das Dekret über den heroischen Grad der
Tugenden herausgegeben und beide Die-
ner Gottas erhalten den Titel «verehrens-
würdig». Prüfung und Beweis zweier
Wunder, die Gott auf die Fürsprache
der beiden verehrungswürdigen Diener
Gottes hin gewirkt hat, bereiten dann
den Weg für die feierliche Seligsprechung.

«Diese Hinweise genügen», so schreibt
P. Antonelli abschließend, «um sich dar-
über klar zu werden, daß das erwünschte
Ende der beiden Prozesse nicht in kurzer
Zeit erreicht werden kann.» K. P.

verrichtete er harte körperliche Arbeit,
wie es die Regel vorschreibt. Einen Teil
der Umgebung seiner Einsiedelei rodete
er und machte ihn zu einem fruchtbaren
Garten. Am Abhang des Hügels legte er
eine Reihe von kleinen Terrassen an, auf
die überschüssige Erde gehäuft wurde.
So entstand einer dieser vielen «Dschalls»,
wie man sie noch heute im Libanon fin-
det, auf denen Obst- und andere Frucht-
bäume gepflanzt werden.

Beinahe ein Vierteljahrhundert ver-
bringt Charbel an diesem weltverlorenen
Ort. Er steigert seine Bußwerke. Schließ-
lieh muß ihm der Obere befehlen, die
Gesundheit zu schonen. Viele kommen,
den Segen des Einsiedlers zu holen. Char-
bel will sie nicht einmal sehen. Doch der
Obere befiehlt ihm, die Bitte zu erfüllen.
Auf den ausdrücklichen Wunsch des glei-
chen Obern darf der Einsiedler in schwe-
ren Fällen sogar seine Zelle verlassen,
um wie früher die Kranken im Gebirge
aufzusuchen. Auffallende Gebetserhörun-
gen und Heilungen ereignen sich. Der Ruf
des wundertätigen Mönchs wächst. Char-

bel nimmt einen Gefährten zu sich, der
ihm während der zwei letzten Lebens-
jähre beisteht. Die Regel des Einsiedler-
lebens auf dem Libanon erlaubt dem
Mönch mit einem oder zwei Gefährten
zu leben.

Am 16. Dezember 1898 feiert Charbel
seine letzte Messe. Während des Opfers
trifft ihn der Schlag. Wie er bei der
Kommunion das heilige Blut trinken soll,
ergreift er mit letzter Kraft den Kelch
und preßt Zähne und Lippen hart auf
dessen Rand. In dieser Stellung verharrt
er unbeweglich. Sein Gefährte eilt ihm
zu Hilfe. Mit Gewalt löst er den Kelch
aus den Händen Charbels. Man trägt den
Gelähmten in die Zelle zurück. Eine Wo-
che schwebt er zwischen Leben und Tod.
Am Vorabend von Weihnacht 1898, um die
Vesperstunde, stirbt Charbel. Sein Leich-
nam wird auf dem Klosterfriedhof in ei-
nem schlichten Grab bestattet.

Anaya wird Wallfahrtsort der
Christen und Mohammedaner

Von den Heiligen sagt man, ihr wahres
Leben beginne erst nach dem irdischen
Tod. Das trifft auch bei Charbel zu. Wäh-
rend 45 Tagen umgibt ein ungewöhnlicher
Lichtschein das Grab. Die Häufigkeit die-
ser Lichterscheinung und die Begeiste-
rung der Gläubigen veranlassen die kirch-
liehen Obern, das Grab nach vier Mo-
naten wieder zu öffnen. Der Klosterfried-
hof ist inzwischen durch den sündflut-
artigen Regen zu einem Sumpf geworden.
Als man Charbels Grab öffnet, scheint
der Leichnam des Mönches im schmutzi-
gen Morast zu schwimmen. Der Körper
weist keinerlei Anzeichen der Verwesung
auf,- sondern scheint noch zu leben. Man
reinigt ihn und bekleidet ihn wieder. Am
andern Tag perlen von neuem Schweiß
und Blut aus dem Körper. Soll man ihn
wieder auf dem Friedhof in der Erde
beisetzen? Der Obere der Klostergemein-
schaft verfügt anders. Der Leichnam wird
nicht wieder in das Grab gelegt, sondern
in einen Sarg, der in einer Zelle des Klo-
sters aufgestellt wird. Der Körper scheint
weiter zu leben. Er bleibt geschmeidig.
Die Medizin steht vor einem Rätsel.

Erst nach beinahe drei Jahrzehnten
(1927) wird der Leichnam des wunder-
tätigen Maronitenmönchs in einer Grab-
kammer in der Wand der Krypta des
Klosters neu bestattet. Sorgfältig wird
die Öffnung mit dicken Steinen geschlos-
sen. Zuletzt werden die Fugen mit Ze-
ment bestrichen, damit ja keine Luft ein-
dringen kann. Trotzdem scheidet aus dem
Stein eine helle Flüssigkeit aus. Wieder-
holt wird das Grab geöffnet, so 1950, 1952
und 1955. Jedesmal kann man feststellen,
daß der mit Blut gefüllte Leichnam ge-
schmeidig ist wie der Körper eines leben-
den Menschen. Seit der Exhumierung von
1950 häufen sich die Wunder am Grabe
des Seligen. Ein mächtiger Pilgerstrom
aus dem Libanon, von Jordanien und Sy-
rien, dem Iran und der Türkei setzt ein.
Man nennt das bisher unbekannte Anaya
«das Lourdes des Nahen Ostens». Kranke
berühren die aus dem Stein des Grabes
austretende Flüssigkeit und werden ge-
heilt. Oft zählt man mehrere Wunder an
einem Tag. Das Einzigartige dabei ist,
daß sie nicht nur an Christen, sondern
auch an Mohammedanern geschehen. Das
ist in einem Lande wie der jungen Repu-
blik Libanon, die etwa zu gleichen Hälf-
ten zwischen Christen und Moslems ge-
teilt ist, von besonderer Bedeutung.
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Noch auffallender sind die vielen Be-
kehrungen, die Mar (der heilige) Charbel,
wie ihn das Volk nennt, zugeschrieben
werden. Ungläubige und religiös Gleich-
gültige finden den Glauben wieder. Ein
in Paris lebender libanesischer Schrift-
steller, Nasri Rizcallah, ist ob der Wunder,
die er in seiner Heimat erlebt, erschüt-
tert und findet zum Glauben zurück. Er
geht den Spuren Charbels nach und
schreibt dessen erste Biographie. Den
Zweck des Buches umschreibt er mit den
Worten: «Denen, die meine Zeilen lesen,
möchte ich die Gewißheit verschaffen,
daß es in dieser zerbrechenden Welt auch
noch andere Dinge gibt, als wir mit eige-
nen Augen sehen.»

Kein Portrait hat uns das äußere Bild
des wundertätigen Maronitenmönchs über-
liefert. Auch die Zeugen haben nur ver-
einzelt Bemerkungen über sein Äußeres
gemacht. Mar Charbel hatte die Gewohn-
heit, den Kopf immer gebeugt und das
Gesicht verhüllt zu tragen. Vielleicht hat
das auch das Bild des Seligen aus der
Erinnerung seiner Zeitgenossen getilgt.
Charbel Makhlouf wird als hager und
zart geschildert, als ein Mann, der gleich-
sam nur aus Haut und Knochen bestand.
Doch die Heiligen brauchen irdische Hilfs-
mittel wie das äußere Merkmale nicht,
um ihr Andenken unter den Menschen le-
bendig zu erhalten.

Charbels Grab zieht noch heute unge-
zählte Menschen an. Schon zweimal hatte
ich in den vergangenen Jahren das Glück,
es im Libanon aufzusuchen. Diese Pilger-
fahrt wurde mir immer zu einem inneren
Erlebnis. Anaya liegt nur etwa 70 Kilo-
meter von Beirut entfernt. Und doch
ist es nicht leicht, das auf 1200 Meter
Höhe gelegene Kloster zu erreichen. Es
liegt ganz in den Bergen des Libanon.
Zuerst führt der Weg dem Meer ent-
lang bis zur einstigen Stadt der Phönizier
Byblos. Dann verläßt der Wagen die gro-
ße Straße und biegt rechts ab. In unge-
zählten Kehren steigen wir den gebirgi-

Hochwürdigste Mitbrüder im bischöfli-
chen Amt!

Mit Bewegung und Freude haben wir
Ihre Botschaft vom 18. November dieses
Jahres und Ihre freundliche Einladung
zur Tausendjahrfeier der Christianisie-
rung des polnischen Volkes empfangen.
Wir betrachten es als eine kostbare
Frucht unserer gemeinsamen Konzilsar-
beit, daß Sie dieses Wort an uns richten
konnten. Dankbar greifen wir es auf und
hoffen, den begonnenen Dialog in Polen
und in Deutschland miteinander fortset-
zen zu können. Mit Gottes Hilfe wird
dieses Gespräch die Brüderlichkeit zwi-
sehen dem polnischen und dem deutschen
Volk fördern und festigen.

Wir sind uns bewußt, wie schwer es
für viele Christen in Europa war und
noch ist, nach den Schrecken des Zweiten
Weltkrieges an der fundamentalen Wahr-
heit unseres Glaubens mit ganzem Herzen
festzuhalten, daß wir Kinder des himm-
lischen Vaters und Brüder in Christus
sind. Diese christliche Brüderlichkeit fand

gen Libanon hinauf. Immer steiler wird
der Weg. Die Straße ist so eng, daß kaum
zwei Wagen einander kreuzen können.
Endlich kommen wir oben an. Bis heute
ist Anaya ein einsamer und verlassener
Ort geblieben. Kein Hotel und nicht ein-
mal eine Erfrischungsstätte findet sich
hier. So ganz anders ist dieser Wallfahrts-
ort als die bekannten Pilgerstätten Euro-
pas. Hier trägt alles noch den Stempel
des Ursprünglichen und Unberührten. Im
Kloster selbst, in dem etwa 16 Mönche
leben, empfängt uns ein Mönch an der
Pforte. Bereitwillig führt er uns zu Char-
bels Grab. Immer findet man betende
Menschen dort. In einem Raum des Klo-
sters werden Erinnerungsgegenstände an
den wundertätigen Mönch aufbewahrt. Im
Zimmer nebenan sind ganze Stöße von
Briefen archiviert, die aus aller Herren
Länder eintreffen. Auch die Schweiz ist
mit einer großen Zahl vertreten.

Ist es nicht ein eigenartiges Zusammen-
treffen, daß wenige Tage, bevor die gro-
ße Kirchenversammlung in Rom ausein-
anderging, ein schlichter Mönch des Na-
hen Ostens die Ehre der Altäre erhielt?
Papst Paul VI. hat in seiner Ansprache,
die er am Nachmittag des vergangenen
5. Dezember in der Peterskirche hielt,
hervorgehoben, daß Charbel Makhlouf
der erste Selige ist, dessen Beatifikations-
prozeß nach den strengen Regeln Urbans
VIII. in der Ewigen Stadt geführt wurde.
Welch ein Sinnbild für die Einheit zwi-
sehen Orient und Okzident! Welche Ehre,
die der Maronitenkirche und durch sie
auch den übrigen orientalischen Kirchen
zuteil wurde, rief der Papst aus.

Dürfen wir nicht noch einen Schritt
weitergehen, als es der Papst in seiner
offiziellen Ansprache tun durfte? Wird
nicht der neue Selige in der gegenwär-
tigen Stunde des Dialogs mit der nicht-
christlichen Welt auch zu einer lebendigen
Brücke zwischen Christen und gläubigen
Mohammedanern

Jo/iann Baptist Viltiper

im Jahre 1948 beim Kölner Domjubiläum
durch den Besuch französischer und eng-
lischer Kardinäle und Bischöfe ihren er-
sehnten Ausdruck. So möge auch im
kommenden Jahr das Millennium der
Taufe Polens ein solches Zeichen werden.

Sie haben uns in Ihrem Schreiben, ehr-
würdige Brüder, in Erinnerung gerufen,
mit wie vielen Banden das polnische Volk
seit Jahrhunderten an das christliche
Europa gebunden ist und welche Rolle
es in der Geschichte dieses christlichen
Europa gespielt hat — und, so hoffen
wir, auch weiterhin spielen wird. Sie
hatten dabei die Großherzigkeit, aus all
diesen Jahrhunderten zunächst und vor
allem Beispiele zu erwähnen, die sowohl
Ihrem wie auch unserem Volke zur Ehre
gereichen, Beispiele gemeinsamer Arbeit,
aufrichtiger Achtung, fruchtbaren Aus-
tausches und gegenseitiger Förderung,
obwohl dies alles hätte zurücktreten kön-
nen angesichts des Unrechts und des Lei-
des, das das polnische Volk im Laufe
der Gechichte zu tragen hatte. Es ist ein

tröstlicher Hinweis auf die von uns er-
hoffte und mit allen Mitteln zu erstre-
bende Zukunft, wenn sie uns daran er-
innern, wie die polnische Kirche im Mit-
telalter über alle Grenzen hinweg mit
deutschen Städten, Gemeinden und Or-
den in vielfältigem Austausch gestanden
hat. Es berührt uns tief, daß wir in der
Verehrung der heiligen Hedwig vereint
sind, die deutschen Geblütes und doch —
wie Sie schreiben — die größte Wohl-
täterin des polnischen Volkes im 13. Jahr-
hundert war. Diese hellen Seiten des
polnisch-deutschen Verhältnisses in der
Geschichte verdanken wir ohne Zweifel
unserem gemeinsamen christlichen Glau-
ben. Wir sind davon überzeugt und mit
Ihnen, ehrwürdige Brüder, darin einig:
Wenn wir über alle Unterschiede hinweg
Brüder Christi sein wollen, wenn wir
Bischöfe wie es bei diesem Konzil deut-
lieh wurde, zuerst und vor allem das
Kollegium der Hirten sein wollen, die
dem einen Volke Gottes dienen, und wenn
wir so auch unsere Teilkirchen führen,
dann müssen die Schatten weichen, die
leider noch immer über unseren beiden
Völkern liegen.

Furchtbares ist von Deutschen und im
Namen des deutschen Volkes dem polni-
sehen Volke angetan worden. Wir wissen,
daß wir die Folgen des Krieges tragen
müssen, die auch für unser Land schwer
sind. Wir verstehen, daß die Zeit der deut-
sehen Besetzung eine brennende Wunde
hinterlassen hat, die auch bei gutem
Willen nur schwer heilt. Um so mehr
sind wir dankbar, daß Sie angesichts die-
ser Tatsache mit wahrhaft christlichem
Großmut anerkennen, wie in der Zeit des
Nationalsozialismus auch ein großer Teil
der deutschen Bevölkerung unter schwe-
rem Gewissensdruck gestanden hat. Wir
sind dankbar, daß Sie auch angesichts
der Millionen polnischer Opfer jener Zeit
sich an die Deutschen erinnern, die dem
Ungeist widerstanden und zum Teil ihr
Leben dafür hingegeben haben. Es ist
uns ein Trost, daß viele unserer Priester
und Gläubigen in jener Nacht des Hasses
betend und opfernd für das entrechtete
polnische Volk eingetreten sind und für
diese christliche Liebe Gefängnis und Tod
auf sich genommen haben. Wir sind dank-
bar, daß Sie neben dem unermeßlichen
Leid des polnischen Volkes auch des har-
ten Loses der Millionen vertriebener
Deutscher und Flüchtlinge gedenken.

Eine Aufrechnung von Schuld und Un-
recht — darin sind wir einer Meinung —
kann uns freilich nicht weiterhelfen. Wir
sind Kinder des gemeinsamen himmli-
sehen Vaters. Alles menschliche Unrecht
ist zunächst eine Schuld vor Gott, und
Verzeihung muß zunächst von ihm er-
beten werden. An ihn richtet sich zuerst
die Vaterunserbitte: Vergib uns unsere
Schuld. Dann dürfen wir auch ehrlichen
Herzens um Verzeihung bei unsern Nach-
barn bitten. So bitten auch wir, zu ver-
gessen, ja, wir bitten zu verzeihen. Ver-
gessen ist eine menschliche Sache. Die
Bitte um Verzeihung ist ein Anruf an
jeden, dem Unrecht geschah, dieses Un-
recht mit den barmherzigen Augen Got-
tes zu sehen und einen neuen Anfang
zuzulassen.

Dieser Anfang ist besonders belastet
durch die bitteren Folgen des von
Deutschland begonnenen und verlorenen
Krieges. Millionen von Polen mußten aus
dem Osten in die ihnen zugewiesenen

«So bitten auch wir zu vergessen, ja, wir bitten
zu verzeihen»

ANTWORT DER DEUTSCHEN BISCHÖFE AN DEN POLNISCHEN EPISKOPAT
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Gebiete übersiedeln. Wir wissen wohl, was
darum für das heutige Polen diese Ge-
biete bedeuten. Aber auch Millionen Deut-
sehe mußten ihre Heimat verlassen, in
der ihre Väter und Vorfahren lebten.
Diese waren nicht als Eroberer in das
Land gezogen, sondern im Laufe der
Jahrhunderte durch die einheimischen
Fürsten gerufen worden. Deshalb müssen
wir Ihnen in Liebe und Wahrhaftigkeit
sagen: Wenn diese Deutschen von «Recht
auf Heimat» sprechen, so liegt darin —
von einigen Ausnahmen abgesehen —
keine aggressive Absicht. Unsere Schlesier,
Pommern und Ostpreußen wollen damit
sagen, daß sie rechtens in ihrer alten
Heimat gewohnt haben und daß sie die-
ser Heimat verbunden bleiben. Dabei ist
ihnen bewußt, daß dort jetzt eine junge
Generation heranwächst, die das Land,
das ihren Vätern zugewiesen wurde, eben-
falls als ihre Heimat betrachtet. Christ-
liehe Liebe versucht, sich jeweils in die
Sorgen und Nöte des anderen hinein-
zuversetzen und so Spannungen und Gren-
zen zu überwinden. Sie will den Ungeist
des Hasses, der Feindschaft und des Re-
vanchismus ausmerzen. So wird sie dazu
beitragen, daß alle unseligen Folgen des
Krieges in einer nach allen Seiten be-
friedigenden und gerechten Lösung über-
wunden werden. Sie dürfen überzeugt
sein, daß kein deutscher Bischof etwas
anderes will und jemals etwas anderes
fördern wird, als das brüderliche Ver-
hältnis beider Völker in voller Aufrich-
tigkeit und ehrlichem Dialog.

Zu solcher Brüderschaft des guten Wil-
lens kann uns die Erfahrung des Konzils
Mut machen. Auch beim Konzil waren
die Wege nicht immer überschaubar.
Nicht immer leuchtete das Ziel klar und
deutlich, und oft standen die Väter zö-
gernd an Wegkreuzungen, aber dann
wurde uns durch Gottes Gnade ein Weg
gezeigt und manchmal eine überraschen-
de Lösung geschenkt. So hoffen wir mit
Ihnen, daß Gott auch unseren beiden Völ-
kern in Zukunft Lösungen zeigen wird,
wenn wir ihm Beweise unseres guten Wil-
lens geben. Als Zeichen unseres guten Wil-
lens, ehrwürdige Brüder, wollen wir, in
aufrichtiger Dankbarkeit für Ihre Einla-
dung, als Pilger zu Ihrem Marienheiligtum
nach Tschenstochau kommen und Anteil
nehmen an Ihrer und Ihres ganzen Volkes
Freude. Wir wollen mit Ihnen an den
Heiligtümern beten, wo das polnische
Volk sich oft und besonders in der heu-
tigen Zeit Kraft und Segen von Gott
erbittet. Wir versprechen, unsere Gläu-
bigen aufzufordern, sich im kommenden
Marienmonat mit unserem und Ihrem
Gebet zu vereinen.

Wir wollen alles tun, daß diese Ver-
bindung nicht mehr abreißt. Im Jahre
1968 wird der Deutsche Katholikentag
in Essen stattfinden. Im gleichen Jahre
begeht das Bistum Meißen die Tausend-
jahrfeier seiner Gründung. Es wäre für
uns und unsere Gläubigen eine große
Freude, bei diesen Gelegenheiten polni-
sehe Bischöfe begrüßen zu dürfen. Bei
unseren Einladungen haben wir mit Ihnen
den Wunsch, daß die Begegnung der Bi-
schöfe und der begonnene Dialog sich
fortsetzen möge in allen Lebensbereichen
unserer beiden Völker. Alle Schritte, die
diesem Ziel dienen können, werden wir
von Herzen begrüßen. Darum erfüllen
wir auch mit Freude Ihre Bitte, Ihren
besonderen Gruß unseren evangelischen

Brüdern in Deutschland zu übermitteln.
Darüber hinaus dürfen wir uns in unse-
ren Bemühungen um gegenseitiges Ver-
ständnis einig wissen mit allen Menschen
guten Willens.

Hochwürdigste Brüder! Das Konzil hat
uns zusammengeführt an heiliger Stätte
zu gemeinsamer Arbeit und gemeinsamem
Gebet. Die Grotten von St. Peter bergen
die kleine Kapelle der Tschenstochauer
Madonna. Dort fanden wir auch das Bild
der heiligen Hedwig, die Ihr Volk be-
sonders verehrt und die Sie «als den be-
sten Ausdruck eines christlichen Brük-
kenbaues zwischen Polen und Deutsch-
land» ansehen. Von dieser großen Heili-
gen wollen wir lernen, uns in Ehrfurcht
und Liebe zu begegnen. Am Schluß Ihres

•EinZeitungr

Die Heilige ökumenische Synode hat
die für das menschliche Leben so ent-
scheidende Bedeutung der Erziehung und
ihren wachsenden Einfluß auf den gegen-
wärtigen sozialen Fortschritt eingehend
erwogen. Tatsächlich machen die Gege-
benheiten unserer Zeit die Erziehung der
Jugend und sogar eine stetige Erwachse-
nenbildung leichter und zugleich dringli-
eher. Die ihrer Personenwürde und ihrer
Aufgaben klarer bewußten Menschen ver-
langen von Tag zu Tag mehr nach einer
aktiveren Teilnahme am sozialen und be-
sonders am wirtschaftlichen und politi-
sehen Geschehen. Die staunenswerten
Fortschritte der Technik und wissen-
schaftlichen Forschung, die neuen publi-
zistischen Mittel geben den Menschen, die
heute nicht selten auch über mehr Frei-
heit verfügen, die Möglichkeit, zum kul-
turellen Erbe einen leichteren Zugang zu
finden und sich in engerer Verbunden-
heit der Gemeinschaften, ja ganzer Völ-
ker wechselseitig zu ergänzen.

Daher werden überall Versuche unter-
nommen, die Erziehungsaufgaben mehr
und mehr zu fördern: Man stellt die
grundlegenden Erziehungsrechte der Men-
sehen, besonders der Kinder und Eltern
klar heraus und legt sie in feierlichen Er-
klärungen nieder. Um der schnell anwach-
senden Schülerzahl gerecht zu werden,
vermehrt und verbessert man auf breiter
Basis die Schulen und gründet neue Er-
Ziehungsinstitute; neuartige Versuche
wollen die Methoden von Erziehung und
Unterricht vervollkommnen. Außerordent-
liehe Anstrengungen werden unternom-
men, diese allen Menschen zugänglich zu
machen, wenn auch bis jetzt einer großen
Zahl von Kindern und Jugendlichen selbst
der elementarste Unterricht noch ver-
sagt bleibt und viele andere eine Er-
Ziehung entbehren müssen, die geeignet
wäre, sie in Wahrheit und Liebe zugleich
heranzubilden.

Die Heilige Mutter Kirche hat den Auf-
trag ihres göttlichen Gründers zu er-
füllen, nämlich das Heilsmysterium allen
Menschen zu verkünden und alles in Chri-
stus zu erneuern. Demnach ist ihrer Sor-
ge auch das ganze irdische Leben aufgege-
ben, soweit dieses mit der Berufung zum jen-
seitigen im Zusammenhang steht, und hat
so auch an der Förderung und Auswei-
tung der Erziehung ihren eigenen Anteil.

Schreibens stehen die kostbaren Worte,
die für unsere beiden Völker eine neue
Zukunft eröffnen können: «Wir strecken
unsere Hände zu ihnen hin in den Bän-
ken des zu Ende gehenden Konzils, ge-
währen Vergebung und bitten um Ver-
gebung.» Mit brüderlicher Ehrfurcht er-
greifen wir die dargebotenen Hände. Der
Gott des Friedens gewähre uns auf die
Fürbitte der «Regina pacis», daß niemals
wieder der Ungeist des Hasses unsere
Hände trenne!

Rom, den 5. Dezember 1965

f.Da.s /Schreiben ist unterzeichnet von
den Kardinälen Frings, Döpfner und Jae-
ger, drei F?~c:biscft.ö/en und .34 Bisc/iö/era
Dettfsc/ilands.f

Darum legt die Heilige Synode über die
christliche Erziehung vor allem in den
Schulen einige wesentliche Richtlinien
nieder, die dann durch eine nachkonzi-
liare Kommission weiter ausgearbeitet
und durch die Bischofskonferenzen auf die
jeweiligen Situationen ihrer Gebiete ange-
wendet werden sollen.

1. Alle Menschen, gleich welcher Her-
kunft, welchen Standes und Alters haben
kraft ihrer Personenwürde das unver-
äußerliche Recht auf eine Erziehung, die
ihrem Ziel, ihrer Veranlagung, dem Un-
terschied der Geschlechter Rechnung
trägt, der heimischen Kulturüberliefe-
rung angepaßt und zugleich der brüder-
liehen Partnerschaft mit anderen Völ-
kern geöffnet ist, um der wahren Ein-
heit und dem Frieden auf Erden zu die-
nen. Die wahre Erziehung erstrebt die
Bildung der menschlichen Person in Hin-
Ordnung auf ihr letztes Ziel, zugleich aber
auch auf das Wohl der Gemeinschaften,
deren Glied der Mensch ist und an deren
Aufgaben er als Erwachsener einmal An-
teil erhalten soll.

Unter Verwertung der Fortschritte in
Psychologie, Pädagogik und Didaktik sol-
len also die Kinder und Jugendlichen so
gefördert werden, daß ihre körperlichen,
sittlichen und geistigen Anlagen harmo-
nisch entfaltet werden, daß sie allmählich
ein tieferes Verantwortungsbewußtsein
für ihr eigenes Leben und seine im ste-
ten Streben zu leistende Entfaltung er-
werben; daß sie in der wahren Freiheit
wachsen, in der tapferen und beharrli-
chen Überwindung der widerstreitenden
Kräfte. Nach den jeweiligen Altersstufen
sollen sie durch eine positive und kluge
Sexualerziehung unterwiesen werden.
Außerdem müssen sie für die Teilnahme
am sozialen Leben so geformt werden,
daß sie versehen mit dem notwendigen
und geeigneten Rüstzeug, sich in die ver-
schiedenen Bereiche der menschlichen Ge-
meinschaft aktiv einzugliedern vermögen,
dem Dialog mit anderen sich öffnen und
bereitwillig für das Allgemeinwohl ein-
treten.

Wie die Heilige Synode weiter erklärt,
haben Kinder und Jugendliche zudem ein
Recht auf besondere Hilfe, damit sie die
moralischen Werte nach rechtem Ge-
wissen beurteilen, sie in persönlicher Ent-
Scheidung bejahen und Gott immer voll-
kommener erkennen und lieben lernen.

Erklärung über die christliche Erziehung
(Promulgiert in der öffentlichen Sitzung vom 28. Oktober 1965)
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Daher richtet die Heilige Synode an alle
Staatenlenker und Erzieher die dringen-
de Bitte, dafür zu sorgen, daß die Jugend
niemals dieses geheiligten Rechtes be-
raubt werde. Die Söhne der Kirche aber
ermahnt sie zum hochherzigen Einsatz
ihrer Kräfte im gesamten Bereich der Er-
Ziehung; vor allem sollen sie mitarbeiten,
daß möglichst bald alle Menschen auf
der ganzen Welt in den Genuß einer an-
gemessenen Erziehung und Bildung ge-
langen können.

2. Alle Christen, die — durch ihre Wie-
dergeburt aus Wasser und Hl. Geist zu
einer neuen Schöpfung geworden — Söh-
ne Gottes heißen, und es auch sind, haben
das Recht auf eine christliche Erziehung.
Diese erstrebt nicht nur die eben um-
rissene Reifung der menschlichen Person,
sondern zielt hauptsächlich darauf ab,
daß die Getauften, indem sie allmählich
in das Heilsmysterium eingeführt werden,
den empfangenen Glauben immer bewuß-
ter vollziehen lernen; daß sie Gott den
Vater im Geist und in der Wahrheit (vgl.
Jo 4,23) vornehmlich durch die Mitfeier
der Liturgie anbeten lernen; und daß sie
ihr eigenes Leben nach dem neuen Men-
sehen in wahrer Gerechtigkeit und Hei-
ligkeit (vgl. Eph 4,22—24) zu gestalten
beginnen. So werden sie zur Mannes-
reife gelangen, zum Vollmaß des Lebens
Christi (Eph 4,13) und sich um den Auf-
bau des mystischen Leibes mühen. Christ-
liehe Erziehung zielt überdies darauf ab,
daß die Getauften fähig werden, ihrer
Berufung eingedenk Zeugnis abzulegen
für jene Hoffnung, die in ihnen ist (IPetr
3,15), und zugleich an der christlichen
Gestaltung der Welt mitzuwirken, in der
gerade auch die natürlichen Werte, als in
die Ganzheit des von Christus erlösten
Menschen aufgenommen, zum Wohl der
gesamten Menschheitsfamilie wirksam
werden. Deshalb erinnert die Hl. Synode
die Oberhirten an die schwere Verant-
wortung, alles daranzusetzen, daß allen
Gläubigen, besonders aber der Jugend als
der Hoffnung der Kirche, solche echt
christliche Erziehung zuteil werden
könne.

3. Die Eltern, die ihren Kindern das Le-

ben schenken, haben auch die verantwor-
tungsvolle Aufgabe, diese zu erziehen,
und sind deshalb als die ersten und be-
vorzugten Erzieher anzuerkennen. Ihr
Erziehungswirken ist so entscheidend,
daß sein Fehlen kaum zu ersetzen ist.
Den Eltern obliegt es, die Familie derart
zu einer Heimstätte der Frömmigkeit und
Liebe zu Gott und den Menschen zu ge-
stalten, daß die gesamte Erziehung der
Kinder nach der persönlichen wie der
sozialen Seite hin, davon getragen wird.
So ist die Familie die erste Schule der
sozialen Tugenden, deren keine Gemein-
schaft entraten kann. Besonders aber
in der christlichen Familie, die durch
Gnade und Auftrag des ehelichen Sakra-
mentes reich geworden ist, soll den Kin-
dern schon von den frühesten Jahren an
geholfen werden, gemäß dem in der Tau-
fe empfangenen Glauben Gott nahe zu
kommen, ihn zu verehren und dem Näch-
sten in Liebe zu begegnen. Was gesunde
menschliche Gemeinschaft und was Kir-
che ist, erfahren die Kinder zum ersten
Mal in einer solchen christlichen Familie;
durch sie werden sie auch allmählich in
die bürgerliche Gemeinschaft und in das
Volk Gottes eingeführt. Daher sollen die
Eltern wohl bedenken, wie entscheidend
die echt christliche Familie für das Le-
ben und das Wachstum des Gottesvolkes
ist.

Wenn auch die Erziehungsaufgabe in
erster Linie der Familie zufällt, so be-
darf diese doch der Hilfe der gesamten
Gesellschaft. Neben den Rechten der El-
tern und derer, denen diese einen Teil
der Erziehungsaufgabe anvertrauen, ste-
hen gewisse Rechte und Pflichten auch
dem Staat zu, soweit dieser das zu ordnen
hat, was das zeitliche Allgemeinwohl er-
fordert. Zu seinen Aufgaben gehört es,
die Erziehung der Jugend in vielfacher
Weise zu fördern: er hat die Pflichten
und Rechte der Eltern und all derer, die
an der Erziehungsaufgabe teilhaben, zu
schützen und ihnen Hilfe zu leisten; und
wenn die Initiativen der Eltern und ande-
rer Gemeinschaften fehlen oder nicht ge-
nügen, so kommt dem Subsidiaritätsprin-
zip entsprechend dem Staate die Pflicht

zu, die Erziehung in die Hand zu neh-
men, immer aber unter Beachtung der
elterlichen Wünsche. Schließlich soll er
noch eigene Schulen und Institute grün-
den, soweit dies das Allgemeinwohl er-
fordert.

Ein ganz besonderer Erziehungsauftrag
ist der Kirche zu eigen, nicht nur weil
auch sie als eine zur Erziehung fähige
Gesellschaft anzuerkennen ist, sondern
vor allem deshalb weil sie die Aufgabe
hat, allen Menschen den Heilsweg zu ver-
künden, den Gläubigen das Leben Christi
mitzuteilen und ihnen in dauernder Sor-
ge nahe zu sein, damit sie zur Fülle die-
ses Lebens gelangen können. Diesen ihren
Kindern hat daher die Kirche gleichsam
als ihre Mutter jene Erziehung zu sehen-
ken, die ihr ganzes Leben mit dem Geiste
Christi erfüllt; zugleich aber bietet sie
ihre wirksame Hilfe allen Völkern zur
Förderung aller Werte der menschlichen
Person, zum Wohl der irdischen Gesell-
schaft und zum Aufbau einer mensch-
licher gestalteten Wçlt.

4. In der Erfüllung ihrer Erziehungs-
aufgäbe ist die Kirche um alle passenden
Hilfsmittel bemüht, besonders aber um
jene, die ihr zu innerst sind. Zu ihnen
gehört als erstes die katechetische Un-
terweisung: sie erleuchtet den Glauben
und stärkt ihn, sie nährt das Leben im
Geiste Christi, führt zum bewußten und
aktiven Mitvollzug des Mysteriums der
Liturgie und ermuntert zur apostolischen
Tat. Aber auch die anderen zum gemein-
samen menschlichen Erbe gehörenden
Hilfsmittel, die zur Förderung von Geist
und Charakter sehr viel beitragen kön-
nen, schätzt die Kirche hoch und sucht
sie mit ihrem Geiste zu durchdringen und
zu vertiefen; so etwa die publizistischen
Mittel, die verschiedenen der geistigen
und körperlichen Ertüchtigung dienenden
Vereinigungen, die Jugendgemeinschaften
und vor allem die Schulen.

5. Unter allen Hilfsmitteln hat die
Schule eine ganz besondere Bedeutung,
weil sie kraft ihrer Mission die geistigen
Fähigkeiten in dauernder Sorge heran-
bildet, das rechte Urteilsvermögen ent-
wickelt, in das von den vergangenen Ge-

Ein neues Einleitungswerk
in die Heilige Schrift

Nicht nur das biblische Fachschrifttum
im engern Sinn ist in den Jahren seit dem
Zweiten Weltkrieg zu einem mächtigen
Strom angeschwollen. Auch das Schrift-
tum, in dem das biblische Fachwissen für
Nichtfachleute gesiebt und gefiltert wird,
wächst in den letzten Jahren erstaunlich
in die Breite. Wenn auch gelegentlich der
Eindruck entsteht, weniger wäre mehr,
so wird doch die biblische Erneuerung
keine Breitenwirkung erzielen, wenn die
Erkenntnisse der wissenschaftlichen Bibel-
arbeit nicht durch eine Fülle von Kanälen
in alle Kreise des Volkes dringen können.
Man wird kaum hoffen dürfen, daß auf
katholischer Seite die Heilige Schrift
wirklich ein Volksbuch wird, wenn nicht
auch die sieben Siegel, die sie verschlie-
ßen, für alle gelöst werden.

* Die bibZisefee Welt, herausgegeben von
P. J. CooZs, für die deutsche Ausgabe vor-
bereitet von Theodor ScbwepZer. Walter-
Verlag Ölten, 1965, 2 Bände zu 661 und
354 Seiten.

Das zweibändige Werk von Cools * ist
eine Einleitung in die gesamte Heilige
Schrift für gebildete Bibelleser wie Theo-
logiestudenten, Geistliche, Laientheologen,
Katechetinnen und Katecheten, Akade-
miker, Lehrer aller Stufen. Einleitungen
werden sonst allgemein für das Alte und
das Neue Testament getrennt verfaßt. Sie
stehen auch meistens in einer Überlie-
ferung und tragen ihre seit Jahrzehnten
geprägte Eigenart. So wird man fast keine
deutsche Einleitung finden, in der die
Frage der Schriftinspiration dargelegt
wird. Fast keine Einleitung gibt einen
Abriß der biblischen Zeitgeschichte oder
zeichnet die Umwelt, in der die Heils-
geschichte sich abspielte und die bibli-
sehen Bücher entstanden. Diesen Bann
einer alten Überlieferung durchbrach 1959
im mitteleuropäischen Raum die berühmte
IritrocZMcfion à Za. BibZe von Robert und
FewiZZet. Nun folgt ihr das Werk von
Cools, das zuerst holländisch erschien.
Wie die genannte Introduction kam auch
dieses Werk nur durch die Zusammen-
arbeit einer ganzen Reihe hervorragender
Fachleute zustande. Es weist viele Vor-
züge auf. Klar und übersichtlich werden

die Fragen soweit erörtert, daß der Nicht-
fachmann, der die Bibel verstehen und
mit ihr arbeiten will, alles Nötige und
Nützliche erfährt und doch nicht über-
fordert wird. Anmerkungen sind selten.
Die meisten Schwierigkeiten, die unter
Fachleuten und in der Gemeinde heute
aufgeworfen werden, kommen zur Spra-
che. Die angebotenen Lösungen stehen
mit wenigen Ausnahmen auf der Höhe
der Auseinandersetzung. Die Darstellung
ist im allgemeinen flüssig, angenehm, an-
regend und erregend.

Der erste Band von Cools bietet zu-
nächst eine Einleitung zur Heiligen Schrift
im allgemeinen. Es werden dargelegt die
Lehre von der Schriftinspiration, die
Wahrheit der Schrift im Blick auf Natur-
Wissenschaft und Geschichte, der Sinn der
Schrift, die Grundregeln der katholischen
Bibelauslegung, die Geschichte des Ka-
nons, der Fragenkreis um die apokryphen
Schriften, Entstehung und Überlieferung
des Bibeltextes •. Ein letztes Kapitel han-
delt vom Verhältnis der Kirche zur Bibel.

Der zweite Teil des ersten Bandes ent-
hält die Einleitung in das Alte Testament.
Der erste Abschnitt zeigt den Schauplatz
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nerationen erworbene kulturelle Erbe
einführt, den Sinn für die Werte er-
schließt und auf das Berufsleben vorbe-
reitet. Zudem stiftet sie zwischen den
Schülern verschiedener Anlagen und ver-
schiedenen Standes ein freundschaftliches
Zusammenleben und schafft so die
Grundlage für ein gegenseitiges Ver-
ständnis. Darüber hinaus wird sie gleich-
sam zu einem Zentrum, an dessen Bestre-
bungen und Fortschritten zugleich die
Familien teilnehmen sollen, ferner die
Lehrer, die verschiedenen Vereinigungen
für das kulturelle, das bürgerliche und
religiöse Leben, der Staat, ja die gesamte
Menschheitsfamilie. Erhaben und schwer
zugleich ist deshalb die Berufung all
derer, die als Helfer der Eltern und Ver-
treter der menschlichen Gesellschaft in
den Schulen die Erziehungsaufgabe über-
nehmen. Ihr Beruf erfordert besondere
Gaben des Geistes und des Herzens, eine
sehr sorgfältige Vorbereitung und die
dauernde Bereitschaft zur Erneuerung
und Anpassung.

6. Die Eltern, die zuerst und unver-
äußerlich die Pflicht und das Recht ha-
ben, ihre Kinder zu erziehen, müssen in
der Wahl der Schule wirklich frei sein.
Die Staatsgewalt, deren Aufgabe es ist,
die bürgerlichen Freiheiten zu schützen
und zu verteidigen, muß zur Wahrung der
«austeilenden Gerechtigkeit» darauf se-
hen, daß die öffentlichen Mittel so aus-
gegeben werden, daß die Eltern für ihre
Kinder die Schulen nach ihrem Gewissen
frei wählen können.

Im übrigen kommt es dem Staat zu,
dafür zu sorgen, daß allen Bürgern eine
entsprechende Teilnahme an der Kultur
ermöglicht wird und sie auf die Über-
nähme der bürgerlichen Pflichten und
Rechte gebührend vorbereitet werden.
Der Staat muß daher das Recht der Kin-
der auf angemessene schulische Erzie-
hung schützen, die Befähigung der Lehrer
und den Wert der Studien überwachen,
für die Gesundheit der Schüler Sorge
tragen und im allgemeinen dem ganzen
Schulwesen seine Förderung angedeihen
lassen. Dabei soll er das Subsidiaritäts-
prinzip vor Augen haben, unter Aus-

Schluß jeder Art von Schulmonopol, das
den angeborenen Rechten der menschli-
chen Person widerstreitet, dem Fort-
schritt und der Ausbreitung der Kultur,
dem friedlichen Zusammenleben der Bür-
ger und dem in sehr vielen Staaten heute
herrschen Pluralismus zuwiderläuft.

An die Gläubigen aber richtet die Hl.
Synode die Mahnung, hilfsbereit mitzu-
wirken an der Erarbeitung der besten Er-
Ziehungsmethoden und Studienordnungen,
sowie an der Ausbildung von Lehrern,
damit sie die Jugend recht erziehen 1er-
nen. Zudem sollen sie, vor allem durch
den Zusammenschluß in Elternvereini-
gungen die gesamte Erziehungsaufgabe
und besonders die in ihr zu leistende sitt-
liehe Bildung mit Rat und Tat unterstüt-
zen.

7. Da die Kirche um ihre schwere
Pflicht weiß, für die sittliche und reli-
giöse Erziehung aller ihrer Kinder zu sor-
gen, muß sie in besonders liebevoller Sor-
ge der großen Zahl jener nahe sein, die
ihre Ausbildung in nicht-katholischen
Schulen erhalten: durch das lebendige
Vorbild jener Katholiken, die sie dort leh-
ren und leiten, durch das apostolische
Wirken ihrer Mitschüler, vor allem aber
durch den Dienst der Priester und Laien,
die ihnen die Heilslehre in einer den AI-
tersstufen und sonstigen Gegegebenhei-
ten angepaßten Weise vermitteln und
ihnen geistige Hilfe leisten durch Ein-
richtungen, die den jeweiligen Umstän-
den Rechnung tragen.

Die Eltern aber erinnert die Kirche an
die ihnen auferlegte schwere Verantwor-
tung, alles zu veranlassen oder sogar zu
fordern, daß ihre Kinder solcher Hilfe-
leistung teilhaftig werden und sie so zu-
gleich mit ihrer profanen Fortbildung
auch als Christen harmonisch. wachsen
können. Daher lobt die Kirche jene Auto-
ritäten und Gemeinwesen, die dem Plu-
ralismus der heutigen Gesellschaft Rech-
nung tragen, die gebührende religiöse
Freiheit wahren und so den Familien da-
zu verhelfen, daß ihren Kindern in allen
Schulen eine Erziehung nach den sitt-
liehen und religiösen Prinzipien der Fa-
milien erteilt werden kann.

8. Die Gegenwart der Kirche im Be-
reich der Schulen zeigt sich in besonderer
Weise durch die katholische Schule. Die-
se verfolgt nicht weniger intensiv als
andere Anstalten die der Schule eigenen
Ziele und die menschliche Bildung der
Jugend. Ihre besondere Aufgabe aber ist
es, eine Schulgemeinschaft zu schaffen,
in der der Geist des Evangeliums in Frei-
heit und Liebe lebendig ist. Sie hilft dem
jungen Menschen, seine Persönlichkeit zu
entfalten, und zugleich auch dem neuge-
schaffenen Menschen nach zu wachsen,
der er durch die Taufe geworden ist.
Schließlich richtet sie die gesamte
menschliche Kultur auf die Heilsbot-
schaft aus, so daß die Erkenntnis, welche
die Schüler allmählich von der Welt, vom
Leben und vom Menschen gewinnen,
durch den Glauben erleuchtet wird. In-
dem sich die katholische Schule schließ-
lieh den Anforderungen der Zeit gebüh-
rend aufschließt, erzieht sie ihre Schüler
dazu, das Wohl der irdischen Gemein-
schaft wirksam zu fördern, und bereitet
sie zum Dienst an der Ausbreitung des
Reiches Gottes, damit sie in einem vor-
bildhaften und apostolischen Leben ge-
wissermaßen zum Sauerteig des Heils für
die menschliche Gemeinschaft werden.

Weil die katholische Schule also dem
Volke Gottes in der Erfüllung seines Auf-
träges so förderlich und dem Gespräch
zwischen Kirche und menschlicher Ge-
meinschaft zu deren beiderseitigen Vor-
teil nützlich sein kann, behält sie auch
in unserer heutigen Welt eine entschei-
dende Bedeutung. Deshalb verkündet die
Heilige Synode von neuem das in zahl-
reichen Äußerungen des kirchlichen Lehr-
amts bereits niedergelegte Recht der Kir-
che, Schulen jeder Art und jeder Rang-
stufe zu gründen und zu leiten. Dabei er-
innert sie daran, daß die Ausübung sol-
chen Rechts auch der Gewissensfreiheit,
dem Schutz der elterlichen Rechte und
dem kulturellen Fortschritt selbst höchst
zuträglich ist.

Die Lehrer aber seien sich bewußt, daß
es in höchstem Maße von ihnen abhängt,
wieweit die katholische Schule ihre Ab-
sichten und Initiativen verwirklichen

der alttestamentlichen Heilsgeschichte:
Palästina, Syrien, Ägypten, Mesopotamien,
Arabien. Die Geschichte dieser Länder
wird dargestellt. — Der zweite Abschnitt

' I S. 152 oben wird die Zahl der neu-
testamentlichen Papyri mit 68 angegeben,
die der übrigen Handschriften des
griechischen Neuen Testamentes mit 4680.
Kurt Aland zählt aber in seinem Werk
«Kurzgefaßte Liste der griechischen Hand-
Schriften des Neuen Testaments» (Berlin
1963) bereits 76 Papyri — ihre Zahl ist
unterdessen schon wieder gestiegen —,
dazu 250 Majuskeln, 2646 Minuskeln, 1997
Lektionare. Es gibt demnach mit den
Papyri zusammen mindestens 4969 neu-
testamentliche Handschriften.

2 II S. 152 wird angenommen, Paulus
habe auf seiner ersten Missionsreise auch
Syrien und Kilikien das Evangelium ge-
bracht. Das ist unwahrscheinlich. Nach
Gal 1,21 wird man annehmen müssen,
daß er in diesen Gegenden in den Jahren
nach seiner Bekehrung, ehe er von Bar-
nabas nach Antiochien gerufen wurde,
tätig war.

gibt einen weitgespannten überblick über
das ganze Schrifttum des Alten Testa-
ments. Zuerst werden die vorkommenden
literarischen Gattungen im allgemeinen
besprochen, dann die einzelnen Buch-
gruppen und Gattungsgruppen literar-
geschichtlich, überlieferungsgeschichtlich
und gattungsgeschichtlich untersucht.
Hier ist auch das ausgezeichnete Kapitel
über die Geschichtsschreibung im Alten
Testament eingefügt. Was über das Buch
der Psalmen gesagt wird, ist zweifellos
wertvoll und gut. Man vermißt aber ganz
die Dimension des Kultes, in der die mei-
sten Psalmen verwurzelt gewesen sein
dürften. In einer Zeit, da die Liturgie sich
anschickt, die Psalmen in neuer Lebendig-
keit im Gottesdienst der Gemeinde anzu-
siedeln, dürfte ihr kultischer Ursprung
nicht übersehen werden. — Ein dritter
Abschnitt stellt anhand der alttestament-
liehen Erzählungen die Geschichte des
auserwählten Volkes dar. Es versteht
sich, daß dies kritisch geschieht und daß
hier die neuesten Ergebnisse der altte-
stamentlichen Geschichtsforschung ver-
wendet werden. Der ganze Abschnitt
schließt eng an das vorausgehende Ka-

pitel über die alttestamentliche Geschichts-
Schreibung an und veranschaulicht seine
Ausführungen im einzelnen. Hier findet
auch eingangs die biblische Urgeschichte
Platz. Kurz, aber sauber wird ihr Unter-
schied zu dem, was wir unter Geschichte
verstehen, aber auch ihr Sinn und ihre
Absicht herausgearbeitet. Ein letzter Ab-
schnitt über die Religion des Alten Te-
staments in ihrer geschichtlichen und
heilsgeschichtlichen Entfaltung und Ent-
Wicklung schließt und krönt den ersten
Band. Hier wird sozusagen eine geschieht-
lieh aufgebaute Theologie des Alten Te-
staments geboten.

Der zweite Band des Werkes ist den
Einleitungsfragen des Neuen Testaments
gewidmet, soweit sie nicht schon in der
allgemeinen Einleitung des ersten Bandes
eine Antwort fanden. Ein erster Abschnitt
zeigt die Umweltverhältnisse auf, in die
hinein Jesus geboren wurde und seine
Botschaft verkündete. Im Anschluß daran
werden sogleich die synoptischen Evan-
gelien untersucht. Sorgfältig wird, wenig-
stens in allgemeinen Linien, ihre Form-
geschichte verfolgt und ihr Geschichts-
wert abgewogen. Leider konnte hier die
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kann. Deshalb sollen sie sich mit beson-
derer Sorgfalt vorbereiten, zur Bestäti-
gung ihres profanen wie auch religiösen
Wissens die erforderlichen Titel zu erwer-
ben, und sich mit der Erziehungswissen-
Schaft vertraut zu machen, die den fort-
schrittlichen Errungenschaften der Zeit
entspricht. In Liebe untereinander und
mit den Schülern eng verbunden und vom
apostolischen Geist beseelt, sollen sie in
Leben und Lehre für Christus den einzi-
gen Lehrer Zeugnis ablegen. Besonders
mit den Eltern sollen sie eng zusammen-
arbeiten; gemeinsam mit ihnen sollen sie
in der gesamten Erziehung der Verschie-
denheit der Geschlechter und der jedem
der beiden Geschlechter in Familie und
Gesellschaft eigenen von der göttlichen
Vorsehung bestimmten Zielsetzung Rech-
nung tragen; sie seien bemüht, ihre Schü-
1er zur Eigeninitiative anzueifern, und
sollen sie nach Beendigung der Schulzeit
durch ihren Rat und ihre Freundschaft
wie auch durch Gründung von besonderen
Vereinigungen weiter begleiten, die vom
Geist der Kirche erfüllt sind. Die Hl.
Synode erklärt, daß der Dienst dieser
Lehrer in wahrem Sinn des Wortes den
Namen Apostolat verdient, daß er auch
für unsere Zeit im höchsten Maße nütz-
lieh und notwendig und zugleich ein
echter Dienst an der Gemeinschaft ist.
Die christlichen Eltern jedoch erinnert
sie an ihre Pflicht, ihre Kinder, wann und
wo sie die Möglichkeit haben katholi-
sehen Schulen anzuvertrauen, diese nach
Kräften zu unterstützen und mit ihnen
zum Wohle ihrer Kinder zusammenzu-
arbeiten.

9. Diesem Idealbild der katholischen
Schule müssen alle von der Kirche ab-
hängigen Schulen zu entsprechen suchen,
wenn auch die katholische Schule den
örtlichen Verhältnissen entsprechend ver-
schiedene Formen annehmen kann. Als
sehr wertvoll betrachtet die Kirche auch
Schulen, die besonders im Bereich der
neuen Kirchen auch von nichtkatholi-
sehen Schülern besucht werden.

Im übrigen ist bei der Gründung und
Einrichtung katholischer Schulen den
aus der Zeitentwicklung sich ergebenden

Notwendigkeiten Rechnung zu tragen.
Während deshalb Schulen der Grund-
und Mittelstufe, die das Fundament der
Bildung legen, weiterhin zu fördern sind,
sollen auch jene Schulen hochgeschätzt
werden, die von den heutigen Lebensbe-
dingungen in besonderer Weise gefordert
sind, nämlich Berufsschulen und techni-
sehe Schulen, Institute für Erwachsenen-
bildung und für soziale Berufe, und auch
für solche, die wegen anlagebedingter
Mängel einer besonderen Pflege bedür-
fen, sowie Schulen, in denen Lehrer für
die religiöse Unterweisung und für an-
dere Fächer vorbereitet werden.

Die Heilige Synode mahnt die Oberhir-
ten und alle Gläubigen nachdrücklich,
keine Opfer zu scheuen, um den katho-
lischen Schulen zu helfen, ihre Aufgabe
immer vollkommener erfüllen und sich
besonders der Bedürfnisse derjenigen an-
nehmen zu können, die arm sind an zeit-
liehen Gütern, den Schutz und die Liebe
der Familie entbehren müssen oder der
Gnade des Glaubens fernstehen.

10. Auch die Hochschulen, besonders
die Universitäten und Fakultäten beglei-
tet die Kirche mit aufmerksamer Sorge.
In den von ihr geleiteten ist sie darauf
bedacht, daß die einzelnen Disziplinen mit
den ihnen eigenen Prinzipien, ihrer eige-
nen Methode und der für die wissen-
schaftliche Forschung nötigen Freiheit so
gepflegt werden, daß sich in ihnen die Er-
kenntnisse mehr und mehr vertiefen, die
neuen Fragen und Forschungsergebnisse
der voranschreitenden Zeit sorgfältige
Beachtung finden und so tiefer erfaßt
wird, wie Glaube und Vernunft sich in
der einen Wahrheit treffen. Dabei folgt
sie dem Vorbild der Kirchenlehrer, beson-
ders dem des heiligen Thomas von Aquin.
So soll durch die katholischen Universi-
täten die öffentliche, dauernde und um-
fassende Gegenwart der christlichen
Weltanschauung im gesamten Bemühen
um die Förderung einer höheren Kultur
gewährleistet werden. Ihre Studenten
aber sollen zu Menschen herangebildet
werden, die in ihrer Wissenschaft bestens
bewandert, wichtigen Aufgaben im öf-

fentlichen Leben gewachsen und Zeugen
des Glaubens für die Umwelt sind.

An katholischen Universitäten, an de-
nen keine theologische Fakultät besteht,
werde ein Institut oder ein Lehrstuhl
für Theologie unterhalten, an dem Vor-
lesungen gegeben werden sollen, die auch
für Laienhörer geeignet sind. Weil die
Wissenschaften hauptsächlich durch
außerordentliche Forschungsarbeiten wei-
ter entwickelt werden, sollen an den Uni-
versitäten und Fakultäten Institute sehr
gefördert werden, die in erster Linie der
wissenschaftlichen Forschung dienen.

Die Heilige Synode empfiehlt eine an-
gemessene Verteilung der katholischen
Universitäten und Fakultäten in den
verschiedenen Kontinenten und ihre För-
derung, jedoch so, daß man weniger auf
Mehrung ihrer Zahl, als vielmehr auf
Vervollkommnung ihrer wissenschaftli-
chen Leistungen bedacht sei. Sie sollen
besonders den begabten Studenten offen-
stehen, auch wenn diese zu den Armen
zählen, vor allem aber auch denen, die
aus den jungen Völkern stammen. Weil
das Schicksal der Gesellschaft und der
Kirche selbst mit dem Fortschritt der
Hochschulstudenten sehr eng verbunden
ist, sollen die Oberhirten der Kirche nicht
nur für das geistliche Leben der Studen-
ten an katholischen Universitäten große
Sorge tragen, sondern um die geistliche
Bildung aller ihrer Söhne besorgt, sollen
die Bischöfe nach gemeinsamer Beratung
dafür sorgen, daß auch an nichtkatholi-
sehen Universitäten Studentenheime und
katholische Universitätszentren errichtet
werden, in denen sorgfältig ausgewählte
und gebildete Priester, Ordensleute und
Laien der studierenden Jugend dauernde
geistliche und geistige Hilfe bieten. Bes-
ser begabte Studenten katholischer oder
anderer Universitäten, die zur Lehr- und
Forschungstätigkeit befähigt erscheinen,
sollen mit besonderer Sorgfalt ausgebil-
det und für die Übernahme des Lehr-
amtes vorbereitet werden.

11. Von der Tätigkeit der theologi-
sehen Fakultäten erwartet die Kirche
sehr viel. Ihnen nämlich vertraut sie die
überaus wichtige Aufgabe an, ihre Alum-

/nstmetio de /listorica Euansreliontm ue-
ritate der päpstlichen Bibelkommission
vom April 1964 nicht mehr verwertet
werden. Sie hätte es verdient. — Der
zweite Abschnitt schildert die Entfaltung
der Heilsbotschaft zur Kirche aus Juden
und Heiden. Der Verfasser hält sich weit-
gehend an die Berichte der Apostelge-
schichte 2. Er enttäuscht, weil er diese
Berichte sozusagen wie Geschichtsdar-
Stellungen unserer Zeit verwendet. Er
übersieht, daß auch hier mit dem Maß-
stab der damaligen Zeit und der bibli-
sehen Uberlieferung gemessen werden
muß. Das erste Kapitel des folgenden
Abschnittes, in dem der gleiche Verfasser
von der Apostelgeschichte als solcher
handelt, übergeht denn auch den eigent-
liehen Kernpunkt dieser Fragestellung,
trotzdem seine Darlegungen in sich durch-
aus wertvoll sind. Das zweite Kapitel
dieses Abschnittes gilt dem paulinischen
Schrifttum. Hier kommt auch der He-
bräerbrief zur Sprache. Dann folgt ein
drittes Kapitel über die katholischen
Briefe. — Der ganze vierte Abschnitt han-
delt über das johanneische Schrifttum und
die Apokalypse. Er ist ein Meisterstück,

kritisch und fortschrittlich, maßvoll und
ausgewogen. Er unterschlägt keine
Schwierigkeiten und weiß aus allen Er-
gebnissen der Forschung Nutzen zu zie-
hen, um den Reichtum dieser Schriften
ins Licht zu heben. Dieser Abschnitt hilft
über den Eindruck hinweg, daß der zweite
Band dem ersten an Güte und Kraft
nachsteht.

Wenn wir an dieser Stelle das ganze
Werk mit der Introduction à îa Bible
vergleichen, so muß zunächst gesagt
werden, daß beide Werke ein verschiede-
nes Gepräge zeigen und je ihre eigenen
Vorzüge haben. Die Introduction steht
einer fachwissenschaftlichen Einleitung
in die Heilige Schrift näher als Die bib-
liscbe Welt. Diese ist als Handbuch für
Laienkatecheten und Lehrer im allge-
meinen geeigneter und nützlicher. Der
neutestamentliche Band der Introduction
bietet aber mehr als der neutestament-
liehe Band von Cools. Er entfaltet auch
in einem Abschnitt sehr ansprechend und
anregend einige bibeltheologische Themen.

Abschließend müssen wir noch von der
Übersetzung des Werkes von Cools ins
Deutsche reden. Als Ganzes ist die Über-

Setzung gut und flüssig. Leider ist aber
an einer Reihe von Stellen aus Mangel
an Fachbildung der Sinn des holländi-
sehen Textes entweder nicht erfaßt oder
unglücklich wiedergegeben. So ist der
Text aus Providentissimus Dens I S. 69
über die Art, wie die Schrift Sachverhalte,
welche die Naturwissenschaft angehen,
ausdrückt, unbeholfen und mißverstand-
lieh übersetzt, doch wohl aus dem Hollän-
dischen und nicht aus dem Lateinischen.
In mehreren Fällen wird der Ausdruck
«Dogma» für eine Lehre, die nicht im
technischen Sinn ein Dogma ist, verwen-
det. So ist II S. 232 von «paulinischen
Dogmen» die Rede. II S. 189 wird Rm 1,16
übersetzt; «...eine göttliche Kraft zur
Seligkeit eines jeden, der glaubt.» Was
soll II S. 298 heißen:, «In Jo kommt das
Zeitwort .glauben' ungefähr 27mal ab-
solut vor... 12mal mit dem Objekt Jck
bin'»? II S.320 wird die Apokalypse zwei-
mal ein Gedicht statt eine Dichtung ge-
nannt.

Da diese und ähnliche Fälle im Rahmen
dieses großen Werkes Ausnahmen dar-
stellen, wird der Wert des Ganzen dadurch
nicht spürbar gemindert.Eugen RnckstnbJ
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nen nicht nur auf den priesterlichen
Dienst, sondern besonders auf die Tätig-
keit an Lehrstühlen für Theologie und
auf eigenständige Weiterarbeit in der
Wissenschaft oder auf schwierigere Auf-
gaben im geistigen Apostolat vorzuberei-
ten. Ebenso ist es die Aufgabe der ge-
nannten Fakultäten, die verschiedenen
Gebiete der Theologie gründlicher zu er-
forschen, so daß das Verständnis der
Göttlichen Offenbarung sich mehr und
mehr vertieft, das von den Vätern über-
kommene Erbe christlicher Weisheit sich
immer besser erschließt, das Gespräch
mit den getrennten Brüdern und den
NichtChristen gepflegt wird und die
durch den Fortschritt der Wissenschaft
aufgeworfenen Fragen eine Antwort
finden.

Deshalb sollen die kirchlichen Fakul-
täten unter entsprechender Reform der
für sie erlassenen Normen die Theologie
und die mit ihr zusammenhängenden Wis-
senschaften tatkräftig weiterentwickeln
und durch Anwendung auch moderner
Methoden und Hilfsmittel die Hörer zu
tiefergehenden Studien anleiten.

12. Weil die Koordinierung, die auf
diözesaner, nationaler und internationaler
Ebene mit jedem Tag dringender wird,
auch im Schulwesen sich als höchst not-
wendig erweist, muß mit allen Mitteln
danach gestrebt werden, daß zwischen
den katholischen Schulen eine angemes-
sene Koordinierung zustande kommt,
und zwischen ihnen und den übrigen
Schulen jene Zusammenarbeit gefördert
wird, die das Wohl der menschlichen Ge-
Seilschaft erfordert.

Aus größerer Koordinierung und ge-
meinsamer Arbeit lassen sich besonders
auf der Ebene der Hochschulen reichere
Früchte erwarten. In jeder Universität
sollen daher die Fakultäten, soweit ihr
Gegenstand es zuläßt, sich gegenseitig
Hilfe leisten. Auch die Universitäten
selbst sollen in engere Zusammenarbeit
treten, indem sie gemeinsam interna-
tionale Tagungen veranstalten, wissen-
schaftliche Forschungsgebiete unter sich
aufteilen, Entdeckungen einander vorle-
gen, Professoren zeitweilig unter sich
austauschen und alle Initiativen fördern,
die zu besserer Zusammenarbeit beitra-
gen.

Scliinßioorf

Die Heilige Synode wendet sich mit der
eindringlichen Mahnung an die Jugend,
sich der Größe der Erziehungsaufgabe be-
wüßt zu werden und zu ihrer Übernahme
sich großherzig bereit zu finden, beson-
ders dort, wo Lehrermangel die Jugend-
erziehung in Frage stellt.

Schließlich dankt die Heilige Synode
all den Priestern, Ordensmännern, Schwe-
stern und Laien, die im Geiste des Evan-
geliums sich für das einzigartige Werk
der Erziehung und für die Schulen jed-
welcher Art aufopfern. Sie ermuntert
diese, in der übernommenen Aufgabe
frohen Herzens auszuharren und in der
Formung ihrer Schüler mit dem Geiste
Christi, in der Kunst des rechten Erzie-
hens und in der wissenschaftlichen Ar-
beit nach so guten Leistungen zu stre-
ben, daß sie nicht nur die innere Er-
neuerung der Kirche fördern, sondern
auch deren wohltuende Gegenwart in der
heutigen Welt, besonders unter den Ge-
bildeten, erhalten und vertiefen.

fiVic/itaratZic/?# dcwf.sc/ie ttoenseteungrJ

Aus dem Leiten der Kirche

In Ungarn steigt die Zahl der
spätberufenen Priester

In den Bistümern Ungarns ist die Zahl
der geistlichen Berufe im Steigen be-
griffen. Daran haben die spätberufenen
Priesterkandidaten einen entscheidenden
Anteil. Während im Vorjahr weniger als
70 Neueingetretene verzeichnet wurden,
sind es heuer 87. Dies geht aus einem
Bericht der ungarischen Zeitschrift «Uj
Ember» hervor, der in der Nummer vom
14. November 1965 erschienen ist. Inter-
essant ist auch die Tatsache, daß die
Mehrzahl der Neueingetretenen aus Ar-
beiter- und Akademikerschichten, also aus
der Stadt kommt, während früher der
Großteil aus Bauernfamilien stammte. In
den letzten Jahren kommt es immer
häufiger vor, daß junge Menschen mit
abgeschlossenem Studium oder abge-
schlossener Berufsausbildung mit dem
Theologiestudium beginnen. In den sechs
ungarischen Priestererziehungsinstituten
studieren im Studienjahr 1965/66 303
Theologen. Davon entfallen 54 auf das
Zentralseminar, während die andern sich
in den Diözesanseminarien auf das Prie-
stertum vorbereiten, davon 51 in Eszter-
gom, 63 in Eger. 42 in Szeged, 65 in Györ
und 28 in Hajdodorog. Die größte Zahl von
Neueingetretenen gibt es in Györ, näm-
lieh 29, sowie in Esztergom (17) und Eger
(16). Die geistlichen Aspiranten der Diö-
zesen werden in der Akademie der ka-
tholischen geistlichen Wissenschaft im-
matrikuliert, die ein gleichrangiges In-
stitut wie eine katholische Universität ist.
Die Studienzeit beträgt sechs Jahre und
mit Beendigung dieser erhalten die Hörer
das Doktorat. Am Seminar des grie-
chisch-katholischen Bistums in Hajdodo-
rog beträgt die Studienzeit ebenfalls
sechs Jahre. Das erfreuliche Ansteigen
der Zahl der Priesterkandidaten kann
nicht darüber hinwegtäuschen, daß in Un-
garn der Priesternachwuchs noch immer
weit unter den Bedürfnissen liegt. Zum
Vergleich gibt es im benachbarten öster-
reich — wobei die Katholikenzahl annä-
hernd gleich ist — mehr als 1600 Theo-
logiestudierende, wobei allerdings die Aus-
länder mitgezählt sind.

GUUSU M CONSÜM MAVIT

P. Dr. Alexander Boitzy, CSsR,
Pfarrer von Grimentz

Am Vortag des Himmelfahrtsfestes,
dem 26. Mai 1965, brachte P. Alexander
Boitzy zum letztenmal das eucharistische
Opfer dar. Kaum hatte er die Dank-
sagung beendigt, begann für ihn die
ewige Danksagung. Bevor die Osterkerze
ausgelöscht wurde, erlosch sein arbeits-
reiches irdisches Priesterleben. Er war
am 27. April 1896 in Troistorrents im
Val d'Illiez geboren worden. Bereits mit
11 Jahren begann er die humanistischen
Studien bei den Redemptoristen in Uv-
rier, das zwischen St.. Leonhard und
Sitten liegt. Die Lvonerprovinz besaß
dort bis nach dem zweiten Weltkrieg ein
Knabenseminar; dann ging diese Sied-
lung durch Kauf in private Hände über.
Nachdem der begabte Walliser die Gym-
nasialstudien beendigt hatte, zog er nach

Luxemburg und Holland ins Noviziat
der Redemptoristen. Als in den ersten
Augusttagen 1914 der Weltkrieg ausbrach
und die Grenzen geschlossen wurden, fan-
den die jungen Novizen des Ordens auf
Umwegen sich in Basel wieder zusam-
men. Vorübergehend erhielten sie in
Uvrier wieder Arbeit und Heim, um das
Noviziat abzuschließen. Nach Abschluß
der theologischen Studien in Belgien
wurde P. Boitzy 1922 zum Priester ge-
weiht. Mit der höchsten Auszeichnung
«Summa cum laude» holte sich der junge
Ordensmann am Angeücum in Rom den
Doktorhut. Nun begann er die Lebens-
arbeit als Professor der Theologie im
Ordenshaus in Attert (Belgien). Während
eines Jahrzehnts versah er mit Sach-
kenntnis und Seeleneifer das Amt eines
akademischen Lehrers. Daneben verkün-
dete er fast jeden Sonn- und Feiertag
auf den Kanzeln der Kathedrale von Lu-
xemburg, in den Kirchen des heiligen
Alphons von Liguori und am Radio die
christlichen Wahrheiten. Während der
Weihnachts- und Osterferien betätigte er
sich als Exerzitien- und Missionsprediger.

Im Jahre 1935 kehrte P. Boitzy in die
Schweiz zurück. Hier sollte er noch drei
Jahrzehnte segensreich wirken. Fast in
allen Pfarreien der Westschweiz predigte
er fortan das Gotteswort. Oft hielt er
Exerzitien für Welt- und Ordenspriester.
Auch in Instituten und Pensionaten wirk-
te er als Exerzitienleiter. Sein Eifer und
sein Wissen führten ihn von Zeit zu Zeit
über die Grenzen nach Frankreich, Bei-
gien, Luxemburg, Italien und selbst nach
Afrika. Die «Tribune de Lausanne» be-
zeichnete ihn als internationalen Prediger
mit Namen und Ansehen. Als er die Be-
schwerden des Alters spürte, übernahm
er 1960 die kleine Bergpfarrei Grimentz
im Eifischtal. Dank seiner Erfahrungen
und Sprachenkenntnissen war er auch
dort bei der Bevölkerung und den frem-
den Touristen sehr angesehen und be-
liebt. Ein «dreifacher Motor» trieb ihn
zur Arbeit an: zuerst war es der nimmer-
müde Seeleneifer, um Menschen für Gott
zu gewinnen und sie zur himmlischen
Höhe zu führen. Dazu kam ein gewaltiger
Arbeitseifer. Zeugen dessen sind seine un-
gezählten apostolischen Arbeiten und
schriftlichen Artikel. Endlich war es seine
solide theologische Frömmigkeit. Als Got-
tesmann beschäftigten ihn nur göttliche
Belange wie: Gebet, Wort Gottes, Studium
und die heiligen Sakramente und Gnaden-
mittel. Möge ihn nun der Herr für die
vielen Mühen und Arbeiten belohnen.

F.B.

Neue Bücher

Molinari, Paolo: Die Heiligen und ihre
Verehrung. Mit. einem Vorwort von Ar-
cadio Kardinal Larraona. Aus dem Ita-
lienischen übersetzt von Therese Kripp.
Freiburg, Herder-Verlag, 1964, 224 Seiten.

Obschon in den letzten Jahrzehnten
des Phänomen der Heiligkeit und der
Heiligen steigendes «vortheologisches»
Interesse auslöste (man denke an die
Medizin, Psychologie, Graphologie, an die
Profanschriftsteller, an die Welt des
nicht-religiösen Films und des Theaters),
bedauert der Verfasser den Mangel an
Studien, die sich systematisch mit dem
Problem der Heiligen und ihrer Vereh-
rung befassen. Diesem Anliegen möchte
er entgegenkommen. Seine Veröffentli-
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chung soll mehr als ein Entwurf, denn
als erschöpfende Lehre über unseren Ge-
genstand aufgefaßt und als Anregung
zu tieferem Studium verstanden werden.
Der Autor, Generalpostulator der Ge-
Seilschaft Jesu, ist sehr belesen und er-
weist sich als äußerst vorsichtig im Ur-
teil wie in der Formulierung. Methodisch
geht Molinari folgendermaßen vor: Aus-
gangspunkt und Hintergrund der ganzen
Abhandlung ist die Enzyklika «Mystici
Corporis». Besondere Aufmerksamkeit
schenkt er den Kategorien «Person»,
«Freiheit», «Gnade». In Form einer These
folgt eine möglichst umfassende Défini-
tion der Heiligen. Diese Begriffsbestim-
mung soll den Ansprüchen der Dogmatik,
Apologetik und spirituellen Theologie ge-
recht werden. Der zweite und wichtigste
Teil gilt dem Beweis dieser These, wobei
die Stellung, Bedeutung und Aufgabe
der Heiligen immer unter einem doppel-
ten Aspekt betrachtet wird: Die Heiligen
als Glieder des mystischen Leibes und
ihre Beziehung zu Christus, dem Haupt
(christologischer Aspekt); die Heiligen,
insofern sie als die vorzüglichsten Glie-
der des mystischen Leibes sowohl das
Haupt als auch die andern Glieder be-
reichern (ekklesiologischer Aspekt). In
originell-spekulativer Weise wird hier
dargelegt, wie die Glieder dieses mysti-
sehen Leibes die menschliche Vollkom-
menheit Christi, des Hauptes, ergänzen
und sein Erlösungswerk vollenden. So
wird unser Verhältnis zu den Heiligen
verständlich gemacht: Die Bewegung,
mit der wir Christus zustreben müssen,
wäre nicht vollkommen, wenn wir in
unsere Beziehungen zum Gottmenschen
nicht auch seine Glieder mit einschlös-
sen. Umgekehrt sind die Heiligen im Hirn-
mel ebenfalls an allen Gliedern des my-
stischen Leibes «interessiert». Aufgrund
dieser Überlegungen begegnet der Ver-
fasser endlich noch den Einwänden, die
von extrem-minimalistischer Seite gegen
die Heiligenverehrung erhoben werden
und unterläßt dabei auch nicht, jene zu
tadeln, die im Heiligenkult nie genug tun
können. Jeder Seelsorger sollte diesen
anregenden Entwurf einmal studieren.
Demjenigen, der sich eingehender mit
diesem Thema beschäftigen möchte, wird
die in den Fußnoten reichlich angeführte
Literatur wertvolle Dienste leisten. Zu-
dem wird man in Zukunft bei der dogma-
tischen Konstitution «De Ecclesia» des
Vaticanums II Umschau halten müssen,
besonders in Kapitel I: Mysterium der
Kirche und in Kapitel V : Allgemeine
Berufung zur Heiligkeit in der Kirche.

P. Andreas StadeZwiann, OSB.

Congar, Yves M.-J.: Priester und Laien
im Dienst am Evangelium. Aus dem Fran-
zösischen übersetzt von Herlinde Pissarek-
Hudelist. Freiburg, Basel, Wien, Herder,
1965. 432 Seiten.

Der Herder-Verlag betreut eine Aus-
gäbe der «Gesammelten Schriften» von
Yves Congar. Während im 1. Band «Wege
des lebendigen Gottes» Grundfragen des
Glaubensvollzuges und des geistlichen
Lebens beantwortet wurden, faßt der
vorliegende 2. Band jene Studien zusam-
men, die alle aus der Zeit nach dem Zwei-
ten Weltkrieg stammen und einen Zu-
gang zur Pastoraltheologie bilden. Sie
gruppieren sich um das Priestertum und
das Laientum, die beiden Pole christlicher
Verkündigung, zugleich zwei Bereiche,
denen Congar seit je seine ganze Auf-

merksamkeit geschenkt hat. In seinen
Studien über das Priestertum verbindet
P. Congar tiefe Verwurzelung in altchrist-
licher Tradition mit dem wachen Sinn
für neue Verpflichtungen und Möglich-
keiten. In den Fragen über die Stellung
des Christen in der Welt ist P. Congar
der Fachmann. Uh er nun mehr den
grundsätzlichen Themen nachgeht, wie
etwa in den Beiträgen «Wirken in der
Welt und evangelische Botschaft» oder
«Die theologischen Bedingungen eines
Pluralismus» oder ob er besondere Fragen
anrührt (z.B. «Die Frage der rassischen
Mischehen»), immer sucht er die Span-
nung zwischen dem Menschlichen und
Christlichen fruchtbar zu machen und den
Forderungen von beiden Seiten gerecht
zu werden. Das ist der eine Quellgrund
seines ergiebigen Denkens. Der andere
liegt in einem ungetrübten Blick für die
Wirklichkeit und in einem unbeirrbaren
kritischen Gewissen für den Geschmack
an der Wahrheit. — Es ist gut, wenn
viele diese Schriften kennen — sie haben
direkt und indirekt wesentlich zum posi-
tiven Konzilsgeist beigetragen.

Rudolf Gadicnt

Dimier Catherine: Was nicht im Alten
Testament stand. Der Christ in der Welt.
Eine Enzyklopädie, herausgegeben von
Johannes HirscRmartra. VI. Reihe das
Buch der Bücher 7. Band. Zürich, Chri-
stiana Verlag, 1965, 169 Seiten.

Nach einer kurzen allgemeinen Einfüh-
rung in die Apokryphen des Alten Testa-
mentes behandelt die Verfasserin kurz die
einschlägigen Werke. Dann sucht sie den
Inhalt der Schriften systematisch zu ord-
nen und zeigt die Lehre der Engel und
Natur wie auch der Legenden aus der
Patriarchenzeit. Mit besonderem Nach-
druck verlegt sie sich auf den Widerstand
der Juden allen fremden Einflüssen ge-
genüber und beschreibt auch unter die-
sem Gesichtspunkt in kurzem Abriß die
Ergebnisse der Funde von Qumran. Ohne
Zweifel sind sehr viele Dinge freilich et-
was kurzatmig verarbeitet, die aber doch
einen guten Einblick in die sonderbare
Welt um das Alte Testament herum er-
lauben. Dr. P. Barnabas Sfeierf, OSB

Holzner, Josef: Paulus. Freiburg i. Br.,
Herder, 1964. Taschenausgabe, Band 172,
286 Seiten.

Nachdem die bekannte Originalausgabe
des ausgezeichneten Pauluskenners schon
25 Auflagen erleben durfte, bedarf die
etwas gekürzte Taschenbuchausgabe kei-
ner langen Empfehlung. Dr. Josef Holzner
(t 1947) bietet darin mehr als eine psy-
chologische Studie oder einen Aufriß der
paulinischen Theologie, auch mehr als
eine Heiligenbiographie im herkömmli-
chen Sinne. Er macht den Leser vertraut
mit der antiken Landschaft, sowie mit der
Kultur- und Geistesgeschichte zur Zeit
des Völkerapostels. Psychologische Ein-
fühlungsgabe, geschulter historischer
Blick und überlegene Kenntnis der bibli-
sehen Welt machen dieses kleine Paulus-
buch überaus wertvoll und lesenswert.

O. Ae.

Scheuber, Josef Konrad: Ein Urschwei-
zer erzählt. Luzern, und Stuttgart, Räber-
Verlag, 1965, 185 Seiten.

Der bekannte Radioautor und Volks-
Schriftsteller J. K. Scfiewber, der Pilgrim
des «Sonntag», konnte im Herbst 1965
den 60. Geburtstag feiern. Gleichsam als
Gastgeschenk für die vielen Leser, Freun-

ORDINARIAT
DES BISTUMS BASEL

Fasten- und Abstinenzgebot
am 24. und 31. Dezember 1965

Die Konzilskongregation bevollmäch-
tigt mit Dekret vom 7. Dezember 1965
die Ortsordinarien, an den Vortagen von
Weihnachten und Neujahr, die dieses
Jahr auf einen Freitag fallen, vom Fa-
sten- und Abstinenzgebot zu dispensie-
ren. Wir erklären hiermit, daß wir von
dieser Vollmacht Gebrauch machen, das
heißt, an den genannten Tagen /wr die
gawae Dauer des Tages vom Fasten-
und Abstinenzgebot dispensieren. Mit
dieser Erklärung sind die bisherigen
Weisungen (vgl. Directorium 1965, § 3,

und «Schweizerische Kirchenzeitung»
1965, Nr. 47, Seite 591) außer Kraft ge-
setzt.

f Francisons row Streng
Bisc/tof von Basel und Lugano

Generalversammlung der Prlesterhilfs-
kasse und Dekanenkonferenz

Die Generalversammlung der Stiftung
Priesterhilfskasse des Bistums Basel
findet am Montag, dem 17. Januar 1966,
9.45 Uhr, in Ölten, Hotel Schweizerhof,
statt. Anschließend treten die hochwür-
digen Herren Dekane unter dem Vorsitz
des hochwürdigsten Bischofs zur übli-
chen Jahreskonferenz zusammen.

Stellenausschreibung

Die beiden Pfarreien Baar (ZG) und
Zug-Gut Hirt werden hiemit zur Wie-
derbesetzung ausgeschrieben. Bewerber
mögen sich bis zum 30. Dezember 1965

bei der bischöflichen Kanzlei melden.
Biscliö/Ziclie KansZei

de und Gratulanten erschien dieser Sam-
melband von Prosaskizzen und Kurzge-
schichten, von Erlebnissen und Erinnerun-
gen des Feldpredigers, Priesters und Men-
sehen. Der Schriftsteller hat sich in jähr-
zehntelangem Schreiben seinen Stil und
seine Sprache erarbeitet. Er versteht zu
erzählen. Man erfährt das in den Bei-
trägen, die das Bild der frühverstorbenen
Mutter beschwören, in der köstlichen Ge-
schichte «Der Schächentaler und sein
Kind» oder im erschütternden Bericht
«Der Tod auf der Brücke». Offenbar liegt
die Stärke und die Vorliebe des Autors
dort, wo sich die gefühls- und gemüthaf-
ten Kräfte der Seele aussprechen können.
Das zeigt sich auch in den Erinnerungen
aus der Soldatenzeit. J. K. Scheuber hat
im Zweiten Weltkrieg daran mitgearbei-
tet, in der Schweizer Armee die geistige
und seelische Wehrbereitschaft aufrecht-
ziiorha'tpn Rückblickend zeichnet er ein
ansprechendes Bild von General Guisan,
dem großen Offizier und gläubigen Chri-
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sten. Als immer gültiges christliches Vor-
bild wird die Gestalt Bruder Klausens
vergegenwärtigt. Das Buch erscheint als
ein tief empfundenes, menschliches und
religiöses Dokument der Heimai liebe.

P. ßrwwo ScTierer, OSB

Psychotherapeutische Probleme. Mit
Beiträgen von G. Adler, M.-L. uora Franz,
H. K. Fierz, J. Jacobi, K. Binsu/anger, B.
Hannafc. Studien aus dem C. G. Jung-In-
stitut. Zürich und Stuttgart, Rascher-Ver-
lag, 1964, 206 Seiten.

Gleich der erste Beitrag, der um Krisen
des Sinnerlebens bzw. die «Vieldeutigkeit
des Wortes ,Sinn'» (31) kreist, sagt einen
so gewichtigen Satz wie: «Psychotherapie
ist an sich kein neues Phänomen. Sie ist
so alt wie die Menschheit, sie erstreckt
sich vom primitiven Ritual des Medizin-
mannes über die religiösen Systeme bis
zur modernen Konvulsions- und Chemo-
therapie» (15). Diese uralte und dennoch
neu entdeckte Theorie an ihrer Praxis
aufzuweisen, ist dieses Buch kompiliert.
Denn das Kuratorium des C. G. Jung-In-
stitutis betont, hier sollte Kasuistik ge-
boten werden, die auf diesem Gebiet (ge-
rade in der Jung-Schule eben, die so be-
sonders differenziert Symbolen nachgeht)
zu selten geboten würde. Sechs Fälle
werden so mehr oder weniger ausführ-
lieh nachgezeichnet. Die Suche des Selbst
ist in jedem Falle Mitte, und letztes zu
realisierendes Ziel: die Integration des
Selbst. Das kommt schon zum Ausdruck,
wenn nur ganz knapp die Selbstsuche im
Lichtstrahl der allgemeinen Sinnsuche ge-
zeigt wird. Sehr geglückt ist die Auswahl-
Kasuistik der nicht zu Ende geführten
Heilung eines Zwiespalts des Unbewuß-
ten zwischen religiös-schöpferischer und
hinderlich-magischer Einstellung. Die
«Klinik und Psychotherapie eines Schat-
tens» bringt die Dramatik einer solchen
Behandlung und die Tragik einer derart
beeinträchtigten Person zur Geltung. Ein
«Fall von Schreibkrampf» hingegen zieht
Verbindungslinien von den vordergrün-
digen Erscheinungen zu den vielfachen,
verwobenen, tiefliegenden Faktoren, die
zu permanenten, scheinbar ganz anders
gelagerten Symptomen gehören. Wie in
all diesen Fällen, wird die Heilung auch
in der Aufdeckung der «Hintergründe ei-
ner Impotenz» durch Bericht und Aus-
deutung der Träume des, bzw. der Pa-
tienten mehr oder weniger erreicht. Die-
se bildinterpretierende Behandlungsweise
gibt dem Leser sehr viele weiterführende
Hinweise, die in manchen Fällen durch
geradezu klassische Träume aus dem tief-
sten Grund des Unterbewußten, mit scharf
umrissenen archetypischen Gestalten zur

reinen «Lehrexplikation» werden. Viele
Leser dürfte der letzte Beitrag besonders
interessieren, in dem es um «Regression
oder Erneuerung im Alter» geht, um ein
Problem also, das von ärztlicher Seite
relativ neu als «behandlungsfähig» akzep-
tiert wird. Die Klippe, die nur in vollem
Bewußtsein wirklich und echt übersprun-
gen werden kann, zeigt sich hier mit
allen Schwierigkeiten und positiven Po-
tenzen. Obwohl das Buch nur einige Fälle
anschaulich drapiert und fast nur Jung'-
6Che Erkenntnisse an der Praxis bestätigt,
ist es doch eine weiterführende und
eben am Beispiel Theorien vertiefende
Lektüre. Dr. Charlotte Hö?'gl

Daniélou Jean: Vom Ursprung bis Babel.
Aus dem Französischen übersetzt von
Georg Kappeler. Frankfurt am Main, Ver-
lag Josef Knecht, 1965, 102 Seiten.

Der Verfasser behandelt die elf ersten
Kapitel der Genesis. Er setzt dabei die
Kenntnis der heiligen Texte voraus und
bespricht sie in theologischer Sicht. Durch
scharfsinnige Ableitungen werden die
Aussagen der Schrift auf der Basis der
literarischen Gattung nach dem Wahr-
heitsgehalt geprüft und entfaltet. Diese
Methodik geht manchmal an der Wort-
lichkeit und auch an der Schwierigkeit
vorbei, führt aber, weil sie geistreich an-
gewendet ist, zu manchen überraschenden
Sichten, die sich rechtfertigen lassen. Das
Büchlein ist für Leser geeignet, die durch
eine Einführung in die Schrift und in die
Genesis die Problematik dieser Texte
schon kennen.

Dr. P. Barnabas Sfeiert, OSB

Personalnachrichten
Bistum Sitten

Nach 42jährigem Wirken als Pfarrer
von Randa ist Adolf Sarbacb von seinem
Posten zurückgetreten. Zu seinem Nach-
folger wurde Herbert Imserag, bisher Pfar-
rer in Bellwald, bestellt. Zum Pfarrver-
weser von Bellwald wurde Franziskus
Fwx ernannt. F. B.

Bistum Lausanne, Genf und Freiburg
Seit dem D,. Oktober Lorardera im Bi-

«La Semaine catJioZiawe» cZie

/oZpencZen WaftZew wnef Lrnennnnpen ver-
ô//ewtïieb,t:

Aus Gesundheitsrücksichten hat Pfar-
rer Louis BaffistoZo auf die Pfarrei Bre-
tigny-Saint-Barthélemy (VD) resigniert
und ist zum Kaplan von Chavannes-sous-
Orsonnens (FR) ernannt worden. — Zu
seinem Nachfolger wurde gewählt: Char-
les Jorarad, bisher Pfarrer von Collex-

Bossy (GE). — Der zurückgetretene Pfarr-
Rektor Pierre Jacquat wurde als Wall-
fahrtspriester der Kapelle Unserer Lieben
Frau von Bürglen ob Freiburg durch den
bisherigen Pfarrer von Crésuz (FR), Jo-
seph Gacftet, ersetzt. — Der bisherige
Pfarrer von Ependes (FR), Alois de
Geradre, übernimmt die Pfarrei von Cré-
suz. — In Ependes ersetzt ihn Pfarrer
Joseph Dowsse, bisher Pfarrer von Vuis-
ternens-devant-Romont (FR). — Zum
neuen Pfarrer von Assens (VD) wurde
Jean Lacftat gewählt, bisher Pfarrhelfer
in Vevey. — André Sottaz, Pfarrhelfer in
Neuenburg, wurde zum Pfarrer von Col-
lex Bossy (GE) ernannt. — Zu Pfarrhel-
fern sind ernannt worden: Jean Ager in
Lausanne (Notre-Dame); AlphonseBeuret
in Nyon, der den aus Gesundheitsrücksich-
ten zurückgetretenen Antoine G?"arad er-
setzt; Jean CÄeuaZlier, bisher Kaplan in
Jussy (GE), in Vernier (GE); P.Vincent
Pi/fftore O.P., in Genf (Saint-Paul). —
Vikar Jean Cardiraaraa;, bisher in Lau-
sänne (Notre-Dame), ist nun Vikar in
Vevey, während Vikar Pierre Jordare von
Cernier (NE) nach Villars-sur-Gläne (FR)
gezogen ist. — Die drei letzten Neuprie-
ster wurden zu Vikaren ernannt: Jacques
Baraderet in Neuenburg, Jean-Marie Mo-
reZ in Cernier (NE) und Robert PiZZoraeZ

in Lausanne (Notre-Dame). — Drei Spi-
ritualstellen wurden neu besetzt: P.Matt-
hieu Géfaz O. P., bisher Hausgeistlicher
im Dominikanerinnenkloster Kerns, amtet
nun als Spiritual bei den Dominikanerin-
nen in Estavayer-le-Lac (FR); als Nach-
folger von P. Bernard Bowuira O. P., der
Novizenmeister in Freiburg geworden ist,
wurde P. Guy Mwst/ O. P. zum Studenten-
Seelsorger in Lausanne ernannt; Vikar
Claude StracZci, in Genf (St.-Antoine),
übernimmt zusätzlich die geistliche Lei-
tung der Katholischen Arbeiterbewegung.

A. ßr.
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Die einspaltige Millimeterzeile oder deren
Raum 23 Rp. Schluß der Inseratenannahme
Montag. 12.00 Uhr Postkonto 60 - 128

Zwei

Heiligenfiguren
Bischöfe darstellend, go-
tisch, Holz polychrom be-
malt, 93 cm hoch.

Verlangen Sie bitte unverbind-
liehe Vorführung über
TM. 062 / 2 74 23
Max Walter, Antike kirchliche
Kunst, Mümliswil (SO).

11Ö$ARIC0

CLICHÉS
GALVANOS
STEREOS
ZEICHNUNGEN
RETOUCHEN
PHOTO

ALFONS RITTER+CO.
^

Glasmalerg. 5 Zürich 4 Tel. (051) 252401
^

Wekovit-E ist ein ganz natürliches
Mittel gegen

Herzinfarkt
Reinigt das Blut, die Blutbahnen,
die Herzkranzgefäße. Beachtet
das Groß-Inserat SKZ 1965 Nr. 10,
S. 123.
Alleinverkauf: Fritz Gehrig, Diät-
Prod.. Kolonialwaren. 3360 Her-
zogenbuchsee.

Loden-Mäntel/ Pelerinen

leicht und sehr warm,
idealster Winterschutz.
Schwarz oder meliert.
Gabardine-Mäntel in
Reinwolle. Regenmäntel
jeder Art und Preislage.
Schwarze Pullover.

ARS PRO 0E0

__ _ STRÄSSLE LUZERNI b.d.Holkirche 041/23318
BERÜCKSICHTIGEN SIE BITTE UNSERE INSERENTEN!
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0 MÜSCATELLER MESS WEIN 0j
Direktimport : KEEL & Co., WALZENHAUSEN

Telephon (071) 4415 71

Harasse zu 24 und 30 Liter-Flaschen

Kirchgemeinde sucht als Interimsinstrument für
ihr neues Gotteshaus

Kleinorgel mit Pedal

(nur Pfeifenorgel!) mit min. 5 Registern per so-
fort oder nach Übereinkunft zu kaufen. Evtl.
käme auch Miete in Frage. Offerten sind zu
richten an :

Heinz Jeger-Malzach, Kirchgemeindepräsident,
4226 Breitenbach

Militär- u. Ferienhaus Schüpfheim LU

Besonders geeignet für Ski- und Ferienlager, 750 m ü. M.,
bis zu 120 Schlafstellen.
Im Winter in nächster Nähe der Wintersportorte Sören-
berg, Flühli, Marbach und Hl. Kreuz mit guten Postauto-
Verbindungen. Herrliche Skigelände für Anfänger und
Fortgeschrittene.
Im Sommer in unmittelbarer Nähe des Schwimmbades
und des Sportplatzes.
Ausgangspunkt für Touren und Wanderungen ins herr-
liehe Voralpengebiet.
Besteingerichtetes Haus mit bequemen Schlafstellen, öl-
heizung, modernen sanitären Anlagen (Duschen), modern
eingerichtete Küche, großer Aufenthaltsraum.
Für Ferien- und Schullager noch frei von Mitte Dezember
1965 bis Ende Mai 1966, Juli bis September 1966.

Auskunft erhalten Sie durch:
Militär- und Ferienhaus AG, Geschäftsstelle Schüpfheim,
6170 Schüpfheim, Telephon 041/86 14 22.

BROTHOSTIEN
liefert das Frauenkloster Nominis Jesu, Herrenweg 2,
4500 Solothurn.
1000 kleine Hostien Fr. 12.—, 100 große Hostien Fr. 3.50,
Konzelebrationshostien nach Durchmesser.

Paul-Marie de la Croix

Das Vaterunser
Betrachtet für Christen von heute. Aus dem Französischen
übersetzt von Maria-Petra Desaing. 254 Seiten. Leinen
Fr. 16.80

RÄBER VERLAG LUZERN

In größerer Pfarrei der Ostschweiz findet ein älterer, noch
rüstiger geistlicher Herr (Résignât) Einsitz in eine

komplett möblierte Wohnung
Der Haushalt würde bereitwilligst geführt von 2 Schwe-
stern, die ihren geistl. Bruder durch Tod verloren haben.
Geboten wird schöne, freie Wohnung und Heizung und
eine Barentschädigung von Fr. 2100.—. Erwartet wird täg-
liehe Zelebration bei entsprechenden Ferien und Mithilfe
im Beichtstuhl. Offerten sind erbeten unter Chiffre 3936
an die Exped. der SKZ.

Aarauer Glocken
seit 1 367

Glockengießerei
H. Rüetschi AG, Aarau

Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender
Geläute

Umguß gebrochener Glocken

Glockenstühle

Fachmännische Reparaturen

Altarkerzen
in jeder Größe, auch für Kerzenrohre, von
ausgezeichneter Güte immer vom Spezial-
geschäft. Machen Sie einen Versuch mit
LIENERT KERZEN. Es lohnt sich.

GEBR. LIENERTAG RB40 EINSIEDELN
KERZEN- UND WACHSWARENFABRIK

Infolge Renovation der Pfarrkirche Weggis sind

Röhrenheizkörper
ca. 5 m Länge und mit einer Spannung von 380 Volt käuf-
lieh. Der Preis ist sehr mäßig. Interessenten mögen sich
an das Pfarramt Weggis, oder an die Baukommission
wenden. Baukommission Weggis, i. A. Jos. Pfenniger, Pfr.
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KIRCHENGOLDSCHMIED ST. GALLEN

NEUANFERTIGUNGEN UND RENOVATIONEN
KIRCHLICHER KULTUSGERÄTE + GEFÄSSE,
TABERNAKEL + FIGUREN

TELEFON 071 22 22 29BEIM DOM

Freude bereiten
mit einem Räber Buch

Paul-Marie de la Croix

Das Vaterunser
Betrachtet für Christen von heute. 254 Sei-
ten. Leinen Fr. 16.80

Albert Peyriguère

Von Christus ergriffen
Briefe der Führung. 172 Seiten. Pappband
Fr. 12.80

Marie de l'Incarnation

Zeugnis bin ich Dir
279 Seiten. Leinen Fr. 18.80

Jean Calvet

Luise von Marillac
Die unermüdliche Helferin des heiligen
Vinzenz von Paul. Ein Porträt. 252 Seiten
mit vier Bildtafeln. Leinen Fr. 13.80

John Ching-Hsiung Wu

Knospe — Blüte — Frucht
Der dreifache Weg der Liebe zu Gott.
276 Seiten. Leinen Fr. 14.80

Arnold Nußbaumer

Das geistige Eigenleben der
Kapuzinerinnen
74 Seiten. Kartoniert Fr. 5.80

Walther Diethelm

Was wird aus Angelo?
Das Leben von Papst Johannes XXIII. der
Jugend erzählt. 96 Seiten, ill. Pappband
Fr. 8.80

Julius Seiler

Das Dasein Gottes als
Denkaufgabe
328 Seiten. Leinen Fr. 28.—. Darlegung
und Bewertung der Gottesbeweise.

Franz Furger

Gewissen und Klugheit
in der kath. Moraltheologie der letzten
Jahrzehnte. 188 Seiten. Brosch. Fr. 18.80

Thomas Merton

Verheißungen der Stille
5. erweiterte Auflage. 285 Seiten. Leinen
Fr. 16.80

John L. McKenzie

Geist und Welt des
Alten Testamentes

327Eine Einführung.
Fr. 22.-

Seiten. Leinen.

Josef Konrad Scheuber

Ein Urschweizer erzählt
185 Seiten. Pappband. Fr. 16.80

zurzeit vergriffen. Neuauflage Januar 1966

Ciarita Schmid

Gedichte
64 Seiten. Kartoniert. Fr. 7.80

Walter Hauser

Das ewige Siegel
Gedichte. 2. Auflage.
Fr. 6.50

62 Seiten. Leinen

RÄBER VERLAG LUZERN

Elektrische Kirchenglockenläutmaschinen
(System MURI) mit geräuscharmer Steuereinrichtung

Modernste Präzisions-Turmuhren
mit höchster Ganggenauigkeit

(System MURI)

Revisionen, Umbau bestehender Turmuhren auf voilelektr. Gewichtsauf-
zug. Referenzen und unverbindliche Beratung durch die

Turmuhrenfabrik JAKOB MURI Sursee
Telefon (045) 4 17 32

DEREUX
& LIPP

Die hochqualitativen, pfeifenlosen
Kirchenorgeln zweier Stilepochen :

— Romantik und Barock —

1864 W 1964

Export nach Übersee

Erstes Elektronen-Orgelbaus
der Schweiz

PIANO ECKENSTEIN
Leonhardsgraben 48

Telefon 23 99 10

BASEL

Inserat-Annahme

durch RÄBER &CIE AG,

Frankenstraße, LUZERN

Bruderklausenfigur
aus Italien 1945, in weichem
Marmor, 1,85 cm groß, geeig-
net als Kirchen-, Friedhof-,
Brunnen- oder Gartenfigur
zum Preise von nur Fr. 800.—.
Zu erfragen bei der Expedi-
tion der SKZ unter Chiffre
3935.

Berücksichtigen Sie bitte
unsere Inserenten

Diaspora!
Einer armen Missionsstation
kann ich kostenlos 1 weiße
neue Muttergottesstatue aus
Kunststein — «Jungfrau der
Armen von Banneux», Belgien
— vermitteln. Höhe 100 oder
135 cm.
Interessenten wenden sich
schriftlich an: Otto Wäschle,
Pfr. Res., Gnadenthal,
5523 Nesselnbach, AG.

Für die
Konzelebration

sind größere Meßkännli
nötig. Wir führen Kännli
aus Messing versilbert
und aus Zinn.
Ferner empfehlen wir alle,
couranten Meßkännli aus
Glas, einfache und Kri-
stall geschliffen, mit den
dazu passenden Tellern.

I I ARS PRO DEO
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WERA - die Spezialfirma für Kirchenheizungen
Überall in unserem Lande wurden bereits mehr
als 110 Warmluft-Kirchenheizungen nach un-
serer patentierten Bauart ausgeführt.
WERA-Kirchenheizungen bieten viele Vorteile :

Sie sind wirtschaftlich, geräuschlos und zugfrei,
haben eine kurze Aufheizzeit und bieten siehe-
ren Schutz vor Feuchtigkeit und Frost. Auch
Kleinapparate von 4 bis 20 Kilowattstunden
werden geliefert.
Gerne schicken wir Ihnen vorweg einen Pro-
spekt mit unseren Referenzen.

WERA AG Bern Zürich
3000 Bern, Gerberngasse 23—33
Telefon 031 22 77 51 —54

8003 Zürich, Zurlindenstraße 21 3

Telefon 051 23 63 76

W£RA

Ein neuer
Seipolt!
Adalbert Seipolt:
Zwei Hauben
und eine Posaune
Sechs neue köstliche Geschichten aus der Feder des bekannten
Autors, dessen Bücher in wenigen Jahren eine Gesamtauflage
von über 600 000 erreicht haben.
180 Seiten, illustriert von Polykarp Uehlein. Fr. 10.60.
In allen Buchhandlungen

NZN Buchverlag
Zürich

WEINHANDLUNG

SCHULER &CIE.
Aktiengesellschaft

SCHWYZ und LUZERN
Das Vertrauenshaus für Meßweine u. gute Tisch- U.Flaschenweine
Telefon: Schwyz Nr. (043) 3 20 82 — Luzern Nr. (041) 3 10 77

Präzisions-Turmuhren
modernster Konstruktion

Zifferblätter und Zeiger
Umbauten auf den efektro-automatischen
Gewichtsaufzug
Revision sämtlicher Systeme
Neuvergoldungen
Turmspitzen und Kreuze
Serviceverträge

Turmuhrenfabrik MÄDER AG, Andelfingen
Telefon 052 4 11 67

BETEN
IM GEISTE DES KONZILS

DAS BREVIERGEBET

Deutsche Ausgabe des Breviarium Romanum,
herausgegeben und mit Erklärungen versehen
von Pater Dr. Peter Morant OFMCap.

Band I: Advent bis Dreifaltigkeitssonntag,
1246 Seiten

Band II: Dreifaltigkeitssonntag bis letzter Sonn-
tag nach Pfingsten, 1160 Seiten

Taschenbuchformat der Herder-Bücherei, Zwei-
farbendruck, feinstes Dünndruckpapier, 5 Zei-
chenbänder.

Taschenbuchausgabe mit Rücken Verstärkung je
Band Fr. 22.85. Hierzu anthrazitfarbene Plastik-
hülle Fr. 1.80.

Plastikausgabe, anthrazit mit Farbschnitt, Gold-
Prägung, je Band Fr. 35.—.

Lederausgabe, anthrazit mit Farbschnitt, Gold-
Prägung, je Band Fr. 45.—.

HERDER AG BASEL

Herzog AG Sursee
Tel. 041 4 10 38

Ihr Kerzenlieferant


	

